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Hermann Hüflfer f. 

Als am 24. März 1900 der Vorstand dvs historiscljeu 
Vereins für den Niederrhein seinem Präsident» n /um 7U. Ge- 
burtstag eine Adresse überreichte, feierte er „den hochverdienten 
Lehrer und Oelehrten, die Zierde der rheimsehen Friedrich- 
Wilhelms-Universität^ den grttndliehen Kenner des Kirehen- 
reehtSy den erfolgreichen Forscher anf dem Gebiete der Ge- 
schichte der grossen Revolntion, den feinsinnigen Literatur- 
Historiker — in ganz hesonderer Weise aber den »Sohn der 
vyestf&lisehen NacbbarproTinz^ der seit Jahrzehnten heimisch 
e:e worden ist am Rhein, der sich anregend, fördernd, forschend 
und .selbstschatreiid um rheinisches Recht, rheinische Dk haui^ 
und vor allem um die rheinische Geschichte so grosse Ver- 
dienste erworben hat" l Annalen 69, 167). 

Diese Worte, vor fünf Jahren einem Lebenden gewidmet, 
kennzeichnen heute die Verdienste eines Toten: Am 15. März 
1905 ist Hermann Htlffer in Bonn gestorben. Mit einer 
Einmütigkeit, wie sie sich selten beim Abschinss eines stillen 
Gelehrtenlebens äussert, ist sein Andenken von den Tersehie- 
densten Seiten geehrt worden, und auch an dieser Stelle darf 
ein Nachruf nicht fehlen. Er wird zunächst an den zweiten, 
speziellen Teil der Adresse anzuknüpfen haben. Eine Ge- 
samtcharakteristik*) des liebenswflrdigen Menschen und yiel- 
scitigen Forsehers zu geben, ist nicht- meine Aufgabe, auch 
abgesehen davon, dass ich mich derselben nicht gcwaebseii 



1) Wertvolle Beiträge zu einer solchen sind ans Hüffers Tage- 
büchern und seinen in zwei druckfertigen Bänden hinterlassencn 
Lebenserinnerung:en zu erwarten. Voraussichtlich erscheint schon 
im tiiu'lisfi'ii T?oft (Irr Aimalon eine biographische Skizze, welche 
sich anf den Nachlas^ stützen kann. 
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fühlen würde. Aber was er für uns getan, für !inf;erei! Verein, 
für diese Zeitschrift, das kann nicht zu früh und uicht dankbar 
genog hervorgehol)en werden, 

Hermann Ilttffer war eins der ältesten Mitglieder des 
liistonschen Vereins. Im Mai 1854 hatte sich derselbe kon- 
stituiert. Schon vier Jahre später ist der damalige Privat- 
dozent der Jnrispmdenz an der Bonner Hochschule beigetreten^), 
nm bis zn seinem Tode Mitglied zn bleiben, und wenige Jahre 
später setzt seine Mitarbeitersehaft an den Annalen ein. 

An anderer Stelle^) ist bereits auf die enge Verbindung 
hingewiesen worden, in welcher Hüffers rein geschichtliche 
Arbeiten sowohl untereinander, ult- inii seinen rcchtshistorisehen 
Untersuchungen und mit seiner rJeburts- und Adoptiv-Hciniat, 
Westfalen und Rheinland, sowie mit überaus trurhtharen fsehrift- 
iieiien wie mundliehen Familienüberlieferungen stehen. Über 
40 Jahre rückwärts lassen sich diese Zusammenhänge verfolgen. 
Von wesentlicher Bedeutung waren in dieser Hinsicht die 
Papiere seines ürgroasvaters, des kurkölnischen Geheinierats 
Johann Tilmann v. Pelzer (gest. zn Arnsberg 1798), in die er 
sieh zn Anfang der 60er Jahre vertiefte; zum Teil nach der- 
selben Richtung weisen die 1863 erschienenen Forschungen 
auf dem Gebiete des französischen und des rheinischen Kirchen- 
rechts, in denen nebenbei bemerkt eine wichtige Quelle für 
die mittelalterliche Geschichte Kölns, das Düsseldorfer Kopiar 
dc8 Kölner Domstift.s, eingeliend untersucht wurde. Als H. 
jung war, lebten noch viele Zeugen der tVanzösischen Zeit 
Westdeuls^elilands — diese uerade in seiner Familie stark ver- 
tretene Tradition hat ihn sehon früli auf die Periode der franzT)- 
sischen Revolution als Forschungsgebiet im Grossen wie im 
Kleinen geführt. 

Gleich in seinen ersten Beiträgen fttr die Annalen tritt 



1 



1) So die Mttjrliederverzeichnisfle und das Diplom (güti<?c Mittei- 
lung!: von Frau Geh. Rat Hüffer). Dem widerspricht der Bericht über 
die rberreichiing der Adresse zn Iis. TO. Geburtstajr (Annalen 69, 
168); damals so!) H. iri tünilifh ucsaut liaben, er gel Mir^-lied seit 1854, 

2) In dem hcmerkenswerren N.ic hrul von Dr. Franz Schultz, 
SoTiderahdrnck ans dor Rnnncr Z('ifun<r 4 (Rnnn. O. Oeor^ri^. 



Digitized by Google 



III 



diese Gruiidiiehtitnp: hervor. Das 1863 erschienene Dopjiel- 
heft (13. und 14. i imliaU naht wemVi r als drei Auf. siitze aus 
seiner Feder. Mit kurzer Einleitung teilt er den wahrschein- 
lich an Tilmann v. Pelzer gesandten Beiicht mit, den der 
Bonner Peter Joseph Hoosfeld, kurkölnischer Beamter, seit 
1804 kaiserlicher Uoterpräfekt in Bonn, 1784 über seine Reise 
nach Mer^ntheim mederschrieb. Sie ging zum Erzherzog 
Hax Franz von Österreich, Hoch- und Dentscbmeister; Ooad- 
jntor des Kölner Kurfürsten Max Friedrich; später ist er selbst 
der letzte KurfOrst von Köln gewesen. Gleich dahinter folgt 
eine grössere sehr sorgfältige Arbeit über Boosfeld und die 
Stadt iioiiii unter französischer Herrschaft; der .Stoti ist Proto- 
kollen der Bonner Stadtverwaltung und Briefen Boosfelds i nt- 
iMHnnien. nervorf;-ehol)en sei hier der verständigte riotpst ircircn 
die Vorstellung, im Klieinland sei damals „die Stute der Hildung 
im Verhältnis zum übrigen Deutschland eine ungewöhnlich 
niedrige gewesen, die erst fremder Einwirkung alles verdanken 
musste^. Er hat seitdem noch manchen Beitrag geliefert, um 
diese nicht selten tendenziiJs verbreitete Ansicht auszuräumen. 
Der dritte Aufsatz des gleichen Heftes endlich behandelt die 
alte St. Martinskirche in Bonn und ihre Zerstörung. Boos- 
feld hat sich vei^ebens bemttht, dieses altehrwürdige Bau- 
denkmal zu retten, bis es naeh sträflicher Vernachlässi- 
gung 1812 teilweise einstürzte und die Reste versteigert 
wurden. 

Passend werden hier diejenigen späteren Vorträge und 
Aufsätze angeschlossen werden, die sich mit diesen ereten Bei- 
trägen berühren*). 1874 (Doppelheft 26. und 27.) folgten unter 
dem Titel Rheinisch- Westphälische Zustände zur Zeit der fran- 
zösischen Revolution die von H. mit Erläuterungen versehenen 
Briefe Pelzers (1795—98), Schilderungen von einer lebendigen 
Ansdiaulichkeit, wie sie wenige Privataufzeichnnngen jener 
Zeit bieten dürften. Eine Separatausgabe, die schon vor dem 



*) Aiisseihall) tiies«'s KreiRes lieg:t bis zur tibernahme des 
Vereinspräbidiuius dureh H. nur äein Autsat^ über Uus lloi^pilHl zum 
h. Geist in Neuss (1872. Annalen S4, 214). 
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Hefte selbst herauskam, veranlasste eine Hes[)recliiui^ im Litcrar. 
Centralblatt, die H. noeb am Scblus^ des Heftes ^S. 448) be- 
rOeksichtigen konnte. Massvoll aber nachilrüeklicli wies er 
liier die Auffassung zurück, „der Verfasser (der Briefe, Felzer) 
könne als Typus des damals unter dem Krummstab behaglicb 
dahinlebenden und verkommenden Geschlechtes galten, das 
selbst der Starm der KeTolatiou nicht mehr habe umwandeln 
können''. 

Dieselbe Reaktion gegen unbillige Herabsetzung der Tor- 
revolutionären rheinischen Zustände tritt mehrfach, Übrigens 
frei von Schönfärberei, in den Vorträgen zu Tage, die er dem 
letzten Kölner Kurfürsten widmete. 1878 hielt ci' auf der 
Generalversaniniiung zu Godesberg einen Vortrag über seine 
letzten Lebensjalire (f 1801), wobei handschriftliches Material 
(Wiener Deutsch-Ordens-Archiv und Depeschen des preussiselien 
Gesandten Keller) zur Verwendung kam (Annalen M, 198). 
Im nächsten Jahre (Generalyersammlung in Köln, Annalen 88, 
134) kam er auf den Gegenstand zurflck. Der Charakteristik 
des „milden, massTollen, vernttuftlgen Reformen nicht abge- 
neigten B'ttrsten'' schickte er eine Schilderung des „geistigen 
Aufschwungs im Rheinland^ im 18. Jahrb. voraus, „welchen 
die Fremdherrschaft nicht rernichtete aber unterbrach". Beide- 
mal hat II. die Vcröffentlieliuiii; .seiner Arbeiten tlber Max 
Franz, nnd zwar in den Annalen, in Aussiebt j;estellt. ausi;etiilirt 
liat er diese Absicht nicht. Nur noch einmal hat er sicli mit 
Max Franz beschäftigt. Auf der Generalversammlung zu Königs- 
winter (1881) teilte er ein interessantes Schreiben desselben 
tlber sein Verhältnis zu geheimen Gesellschaften mit (Annalen 
38, 175). Die Vorarbeiten für eine Biographie des Kurfürsten 
hat H. letztwillig der Bonner UniTersitätsbibliothek überwiesen. 
In der oben erwähnten Äusserung über die geistigen Zustände 
des Rheinlandes (Annalen^ Doppclheft 13. u. 14., S. 145) hatte 
H. hingewiesen auf ^eine grosse Zahl von geistig bedeutenden, 
hochgebildeten Maiiucrn, die, auch der literarischen Bewei;ung 
naliestehend, der S[)raehe in ansü:ezeichnctcr Weise Meister 
waren^. In diesem Zusanimenhang- erwähnte er auch den 
kurz vorher veröffentlichten Briefwechsel der Brüder Bois- 
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seröe* ^ Viele Jabre später (1896, Aiiual^ 62, 16) bot er eine 
ErgäuzUDg desselben, indem er sechs Briefe Josephs v. Lass- 
berg an Snlpiz Boisseree bekannt machte, gleichzeitig mit 
einem Aufsatz Aber die berühmte GemäldeBammluDg der Brttder 
BoiBseree im Jabre 1810 (ebend. S. 1 ff.)* Im nächsten Jabre 
Hess er auf der GeneralverBammlnng za Dflsseldorf (Annalen 
6ö| 275) einen Vortrag über die Beziehungen Sulpiz Boisserees 
zu Goethe folgen. 

Es ist leicht begreiflich, dass die ersten in den Annalen 
gednukicii Beiträge H.s die Aufuierksanikeit der Vereins- 
mitglieder auf diese neue Kraft lenkten. Gleieii im iiäclistcn 
Jahre (1864) finden wir ihn auf dem Titel des 15. Heftes, an 
Stelle von Professor Dr. Braun, als Mitherausgeber verzeichnet, 
also als Mitirlied der wissenschaftlichen Kommission. In dieser 
Stellung blieb er bis zu der Krisis des Vereins zu Anfang der 
80er Jahre. Damals war durch rasch aufeinander folgende 
Todesfälle und Rtlcktrittserklärangen der bisherige Vorstand 
gesprengt; auch der ehrwürdige Gründer und Präsident unserer 
Gesellschaft, Pfarrer Dr. Mooren, beharrte diesmal auf seinem 
Entschluss, nach mehr als 25 jähriger Tätigkeit seine Stellung 
niederzulegen. In seinem Auftrag leitete 11. die Geueialver- 
sammlung zu Brühl am ti. Juli 1S<^1, welche dann die Neu- 
bildung des Vorstandes mit H. als erstem Voi sitzenden vornahm 
(Annalen 38, 161). Wie glücklich diese Wahl war, hat der 
Erfolg gezeigt. Sein Geschäftseifer, seine Sachkenntnis, seine 
verbindlichen; vermittelnden Formen, seine geschickte Leitung 
der Verhandlungen erwarben ihm rasch eine unbestrittene 
Autorität. 

So weit ich sehe, hat er 21 mal auf Generalversammlungen 
den Vorsitz geführt*). In Anbetracht des Umstandes, dass 



1) Vor einigen Jaluen mn\ die kostbaren iJoibseree-Briefe, 
überreich an wertvollen Autographen, durch Schenkung von Frl. 
Elise Boisseree an die Stadt Köln gekommen. Vgl. Köln. Volksztg. 
Nr. 687 vom S7. Juni 1903. Zu berichtigen ist hier, dass die Briefe 
nicht in den Besitz der Stadtbibliothek, sondern des faistoriseben 
Archivs der Stadt E51n gekommen sind. 

2) 1881 Brtthl. 1882 E51n. 1888 Düren und Godesberg. 1884 



I 



Digitized by Google 



VI 



jährlich zwei Versampiluugen stattfinden, zeigt die Liste starke 
Lückeii; was leider sehr triftige Gründe hatte. Bereits 1884 
nötigt ihn eine zur ITerstelluDg seiner Gesundheit UDternom- 
mene Schweizerreise, sich in Krefeld dorch den Yicepräsidenten 
Donikapitular Dumont vertreten zn lassen (Annalen43| 208); 
1888 fällt die seitdem so oft notwendig gewordene Vertretong 
seinem treuen Vieepiäsidenten Domkapitnlar Sehntitgen zn, 
weil ihn „sein Augenleiden wiederum zu erscheinen verhindert 
hatte** (Annalen 48, 210). 

Dieses Au^^eiiübcl, das sclioii den Jüngling nötigte, die 
philologischen mit den juristischen Studien zu vertauschen, 
und später schwere kürj)erlielic Leiden haben ihn noch oft 
in seiner Lehr- nnd Sehriftsteller-Tätig;keit wie in der Führun«: 
der Vereinsgeschäfte behindert. Um so höher ist es zu werten, 
was dieser Vorsitzende unserem Vereine gewesen ist. Bei den 
Ocueralversammlungen heschränkte er sieh durchaus nicht auf 
eine troeken formale Wahrnehmung der Präsidialf nnktionen; 
mit sieherm Takt und glänzender Rednergabe wusste er zu 
repräsentieren und die Verbindung der einzelnen Punkte der 
Tagesordnung herzustellen, und bei zahlreichen Gelegenheiten 
verpflichtete er die Korona durch eigene Vorträge. So sprach 
er 1882 in Köln (Annalen 38, 186) eingehend Uber d^ ge- 
heimen Kabinettsrat Johann AVilhchn Lombard, der mit den 
Kheiulauden allerdings nur durch seinen Sohn, in Cleve und 
Ooblenz als Oberprokurator tätig, und durch seine 1881 in 
Kolli verstorbene Schwiegertochter, geboren in Rlieinberg, ver- 
bunden war. Bekanntlich hat er dem einflussreichen Berater 
König Friedrich Wilhelms 111. später zwei besondere Schriften 
gewidmet. Mehr oder minder ausfttlirliche, stets fein abge- 
wogene Nachrufe widmete er Kaiser Friedrich (Düsseldorf 1888, 
mit interessanten Erinnerungen), mehreren Ehrenmitgliedern, 
so dem Fürsten Karl Anton von Hohenzollem (Düsseldorf 1885), 
Georg WaitK (Bonn 1886), Alfred v. Reumont (Godesberg 1894, 



Köln. 1885 Düsseldorf. 1886 Bonn. 1888 Düsseldorf. 1889 Brühl. 
1890 Sie^biir^. 1801 Bonn. 1892 Neuss. 1.^93 Münstereifel und 
Werden. 1S94 Godegberir. 1895 Honnef. Ib97 Düsseldorf. 1898 

Nidec-oii 1899 Brühl. 1901 Oodesbero«. 190n Bonn. 
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mit MittciluDgen Aber seinen Kachlass), und den verdienten 
Arit^^Iiedern Professor Schaaff hausen, dem Dichter Alexander 
Kanfmaira (Mttnstereifel 1893), Heinrieh Lempertz, Leopold 
Kaufmann nnd Appellationsrat von Hägens (Nideggen 1898). 

Wiederholt hat er als Redner das gesehichtliebe Gebiet 
verlassen. Einmal (1877 in Htlnchen-Gladbach) sprach er über 
Emst V. Schiller, der bekanntlich am Rhein eine zweite Heimat 
uiul III Bonn sein Grab <:cfuudcu hat (Annaleu 31, 189), und 
mehrmals feierte er (his Andenken seines Lieblings Annette 
V. DroRte. Schon 1H84 wollte er in Köln (Annalen 43, 216) 
über ihre Beziehungen zum Rheinland sprechen, musste sieh 
aber wegen vorgerückter Zeit auf wenige Sätze beschränken ; 
später (1890 in Siegburg, Annalen 51, 187) hat er es nach- 
geholt Mit der knappen Notiz des Berichtes, dass die Dichterin 
neunmal in Bonn verweilt habe, sind natürlich diese Beziehungen 
nicht entfernt erschöpft. Wie eng sie gewesen sind, das mag 
man in H.8 Droste-Biographie nachlesen, nnd dann in ihren 
Werken selbst. Hätte sie neben andern rheinischen Gedichten, 
wie „Die Stadt nnd der Dom" oder „Der Tod Engelberts von 
Köln", nur den einen gewaltigen Meister Gerhard geschrieben, 
es wäre genug, uu\ die grosse Dichterin Westfalens auch am 
Rhein unsterblich zu machen. 

Auch nach der t' bernahme des Vorsitzes hVwh H. für 
die Annalen tätig. Etwa 15 Jahre lang lag,- die Redaktion 
grösstenteils auf seinen Schultern, bis 1896 auf dem Titel des 
62. Heftes Dr. Heister als Herausgeber erscheint. Was er 
an eigenen Beiträgen leistefe, ist zum Teil schon oben an- 
gefahrt. 1887 (Annalen 46, 123) behandelte er den merk- 
würdigen Denkstein der Burg anf dem Godesberg nnd das 
Schisma der kölnischen Kirche von 120.^ — 1216. Der Stein 
mit der an die Gründung der ßurg (1210) erinnernden Inschrift 
ist eine Nebenfrucbt seiner Droste- Forschungen : er liat ihn 
bei einem Besuch der Meersburg, anf der Annette starb, in 
der Meyerfelsschen Sammlung gefunden. Eine andere steinerne 
Urkunde hat er 1895 untersucht, den Rhöndorfcr Grabstein 
des Burggrafen Heinrich von Drachenfels (f 1530), der einst 
seinen Oheim erschlagen (Annalen 61, 237). Dasselbe Heft 
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enthält drei Beiträge zur Geschichte der französischen Zeit, 
„Aus den Jahren der Frenidherrscliaft* : des knrköluischen 
Hofrats R. M. Altstätteii poetische Iksclireibun^ seiner Flucht 
vuu büiui uacli Wesifaleii 1794 — 179.'); die Familie von Lom- 
beck-Gudenan währeiul der Zeit der Revolution; Lezay-Mar- 
nesia ( Prätekt des Khein- und Mof:el-Departements) und Maxi- 
milian Friedrich von Gudenau. Der kurze Nachruf an Mooren 
und Alfred v. Keumont im 46. Heft (ODterzeichnet H.) rUhrt von 
ihm her. Zwei Eriimemiigsblätter an Hermami Scbaaff bansen 
lind Alexander Kanfmann, die er vorber scbon an anderer 
Stelle Feröffentlicht batte, liess er 1893 aneh in unserer Zeit- 
sebrift drucken (Annalen 56| 189). Im folgenden Jabre (An- 
nalen 58, 207) macbte er noch eine knrze Mitteilung ans Kanf- 
manns Briefwechsel. Der Vollständigkeit halber seien noch 
genannt die Anfrage über Schriften drs Ijüuianistischcn Dichters 
Makrupi (lins (44, 198), die Anzeige von Beckers Schrift über 
das königliche Schloss zu Coblenz Aij, 175), die Miscelle über 
den Roman Cebhard Triielisess (18-'^9. Annalen 48, 194) sowie 
seine Besprechung der von Meister hcraus^"ei:el)enen Fragmente 
der Miracula des Oäsarius von Heisterbach (1902. Aimalen 73, 
157) — es war Hüt'fers letzte Gabe für die Annnlen, mit 
Ausnahme der grössten und wertvollsten, die gleichzeitig sein 
Absehiedsgescbenk gewesen ist. Sein Testament entb&lt nocb 
ein anderes Zeicben seiner Wertscbfitznng des bistorischen 
Vereins, dem er die Summe von 1000 Mk. vermacbte. 

Schon wenige Jahre nach der Übernahme des Präsidiums, 
auf der Kölner Generalversammlting vom 25. Oktober 1887 
(Annalen 48, 204) wurde ein Schreilien H.s verlesen, in welchem 
IT. ..seine Ahwesenlieit durch ein hartnäckiges Augenübel ent- 
schuldigte und aus dein.>elhen (iinnde die Absicht kund gab, 
bei der Neuwahl im Frühjahr sein Amt niederzulegen'^. An- 
lässlich der nächsten Versammlung (Ahrweiler, lö. Mai 1^^8S, 
ebend. 211) ist er in einem Schreiben ans Wiesbaden darauf 
zurückgekommen, aber der glückliche Verlauf einer kurz vorher 
vorgenommenen Staaroperation bat es ermöglicht, die Ei- 
fttllung^ dieses Wunsches noch 16 Jahre hinauszuschieben. 
Wiederholt hat er ihn noch oft, nnd wahrlich nicht aus Be- 
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quemliehkeit. Wie oft war er aucli später gendtigt, mit fremden 
Augen zu sehen! Wie schwer haben es ihm Alter und Krank- 
heit gemacht, neben sonstigen vielfältigen Arbeiten auch diese 
Bflrde weiter zu tragen! An seinem 70. Geburtstag hat er 
dankend hervorgehoben, die Erflllinng eines seiner Lieblings- 
wünsche, des Gedeihens, der o:esteig'erten Wirksamkeit und 
. Bcdentnn^ des Vereins sei nur ermöglicht worden durch die 
tatkräftige Mitwnkuug der Kollegen, insljesonderc de? Herrn 
Vicepräsidenten. und 20 Jahre hindnreli liabe ni*' t iu Misston 
die Harmonie im Vereinsvorstande gestört (Amialeu 69, 168). 
Noch im folgenden Jahre hat er die Generalversammlang in 
Godesberg geleitet, sowie 19u3 in Bonn — es war das letztcmal. 

Im Jahre darauf ist seine letzte Arbeit für die Annalen 
erschienen, die Studie Aber seinen Teretorbenen Frennd Alfred 
von Senmont, welche zur Erinnemng an das 50jährige Be- 
stehen* des Vereins das 77. Heft der Annalen fällte, die Arbeit 
eines Dreinndsiebenzigjährigen, aber geschrieben mit der vollen 
Geisteskraft, mit derselben Sorgfalt auch Im Kleinen, ganz in 
dem klaren anmutigen Stil, die alle Schriften H.s kennzeichnen, 
ausgezeichnet aueh wiederum durch die harmonische Ver- 
knü]>fiiiii: des Lokalen und Personiiclien mit dem zeitgeschicht- 
lieheu Hintergrund, und somit nochmals ein fjhicklicher Aus- 
druck der zu Eingang dieser Zeilen hervorgeliohenen regen 
Verbindaug, in welcher die verschiedenen Arbeitsgebiete H.s 
sein ganzes Leben liindurch gestanden haben. 

Als am 18. Mai 1904 in M.-Gladbach Prof. Meisters 
Bericht Uber dieses im Druck befindliche Jnbilänmsheft ver- 
lesen wurde» war seit der Bildung des Vereins (Köln» 17. Mai 
1854) gerade ein halbes Jahrhundert verflossen. Kur zwei 
Männer haben in diesem langen Abschnitt die Stellang eines 
ersten Präsidenten eingenommen, Mooren und Hilf f er, jener 
ein starkes Viertelsäknlnm, dieser nicht viel weniger, beide 
die lebendige Tradition des Vereins, beide in erster Reihe 
beteiligt an seiner Tätigkeit, an seinen P^rfoliren. Dass die 
Gladbacher Versammluug von H.'* unwiderrufliclier Kücktritts- 
erklärung mit lebhaftem ßedaueni Kenntnis nahm und ihn 
unter allgemeiner stürmischer Zustimmung ivm Ehrenpräsidenten 
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ernannte, war mehr als eine Ehrung, es war eine Selbstver- 
ständlichkeit. Nicht ein Jabr lang ist er unser Ehrenpräsident 
geblieben, und in demselben Hefte der Annalen in welehem 
unser dritter Präsident einen Rfickblick anf die dOjährige Ge- 
schichte des Vereins wirft, mnss ich diese Zeilen dem Andenken 
des zweiten widmen. Sie sollen, wenn ich hier ein persön- 
liebes Moment einfliessen lassen darf, gleiclizeitig ein Zeicben 
dankbarer Erinnernng sein an die liebenswürdige Aaltialmic, 
die ieb zu Anfang der 8itd>ziger Jahre als jiiii,:;cr Ronner Kolleare 
bei dem Gescbiedeiieii fand, und an all die Güte und fördernde 
Anregang, die ich seitdem noch so oft bei ihm gefanden habe. 



Hermann Cardanns. 
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Der historische Verein fttr den Niederrhein in seiner 

Entstehung und Entwickeluiig 

Von 

HelMrIcli Sdirttr». 



Sehr geehrte Herren, die heutige YerBAmmliiikg ist eine 
JabelTersammlang. Am 16. August 1854 tagte der historische 
Verein für den Kiederrhein zum erstenmale in Düsseldorf, nach- 
dem er sieh am 17. Mai desselben Jahres in Köln mit 48 Mit- 
gliedern gebildet halte. Freudige und mutige Hoffnungen standen 
an der Wiege ; sie sind stetig und kräftig der Verwirklichung 
entgegengereift, und ihr Schützling hat nunmehr den Höliepunkt 
männlichen Alters, das Hinfzi^^ste Jalir. beschritten, mit Zuversicht 
dem nächsten halben Säkuluni seines Lehens entgegeneilend. 

Da geziemt sich ein Küekbiick in die eigene Geschichte, 
insbesondere in die Anfänge, die tiefer in den heiniatb'cbt^ii Zu- 
ständen um die Mitte des vorigen Jahrhunderts wurzein und 
inniger mit den geistigen Bewegungen jener Zeit verflochten sind, 
als man denken sollte. Denn nicht eine begeistcrnngä volle Stunde 
hat den Verein geboren wie so manchen seinesgleichen, und 
keineswegs den WUttscben aller, die nach ähnliehen Zielen strebten, 
entsprach er yon yomheroin in Absicht und Wesen. 

Allerdings ist es nicht mehr mOglich, den Schleier ganz oder 
auch nur hoch genug zu heben» der die Vorgänge bei der Gründung 
und ihre sich durchkreuzenden Antriebe verhllllt. Denn die es dachten 
und taten, deckt längst das Schweigen des Grabes. Schriftliche 



1) Ein Vortrag-, der für die Jubelversaniuilung- des Vereins zu 
Jülicli am 12. Oktober 1904 bestimmt war, dort aber nur zum Teil ge- 
halten weriieu konnte. 

AnnAlen des hin. Vereinä LXXIX. 1 
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Aufzeichnungen scheinen nicht vorhanden zu Bein, ja selbst das 
Vereinsarchiv bewahrt aas der Zeit vor 1870 nicht eine einzige 

Zeile, keine Piutokulle der Vorstandsßitzungeii, keine Berichte 
über die Generalversammlungen, keine Hrief'e, für einen historischen 
Verein freilich ein Bchr bedenkliches hLlli^tzengniR. Ich sagte; 
es ist iiieht mehr nni^lieh, die Din^^e im cin/ehien zu erzählen; 
vielleicht darf ich auch mit einem kleinen Schimmer von Hoffnung 
sagen : es ist noch nicht nidglich. Die beiden Männer, deren 
PersönUcbkeii so bestimmend anf den Verein eingewirkt hat, und 
deren eigene Bedeutung so eng mit der seinigen verbunden 
ist, Pfarrer Mooren und Professor Floss, besassen allem An- 
seheine nach nicht unbedeutende Biiefsammlungen. Von der 
Moorens konnte ich bisher keine Spur auffinden. In eine 
grosse Anzahl seiner hinterlassenen Papiere hat mir auf meine 
Bitten die Güte seines NeftV-n. des Herrn Oberbürgeruicisters 
Mooren in Eiipeii, Einsieht gestattet, wofür ihm auch an dieser 
Stelle gebührender Dank aussrcsprochen sein möge. Leider be- 
fanden sieh keine Briefe und ülierhaupt nichts anf nnsern Verein 
Bezügliches darunter. Die Briefe dürften endgültig verloren sein. 
Die an Floss gerichteten sind — mit Bedauern sei es gesagt — 
in Hände gelangt, die für uns fest versohl osf^en blieben. Auch 
Pfarrer Dr. Binterim von Bilk» der ein halbes Jahrhundert hin* 
durch der hochragende geistige Mittelpunkt ffir die kirchlichen 
Kreise des Niederrheins war, hat vielleicht in seinen Papieren 
manches bewahrt, das mit unserer Vereinsgeschichte in ihrem Be- 
ginne einigten Zusammenhang hat. Welches aber das Schicksat 
seines literarischen Nachlasses gewesen ist, darüber fehlt mii jede 
sichere Kunde. Gleichwohl hoffe ich die Vorgesehiehie und die 
Entstehung unseres Vereins in den Umrissen mit einiger Zu- 
verlässigkeit '/A'ichnen zu k(unieu, znninl sieh ans den Floss'sehen 
Akten zwei starke Mappen glücklicherweise iu imscrn Besitz ge- 
rettet haben. 

Der historische Verein ftir den Niederrhein ist der älteste 
Geschichtsverein der Rheinhinde; nur eine kleine Ortliche Ge- 
sellschaft war ihm vorausgegangen, der von Mooren begründete 
„Histonscbe Verein für Geldern und Umgegend** Und doch 



1) Norrenberg (^Auu. 48, 4) neuut 1851 als Entstehung'sjahr; 
Hettler, Jahrbuch der deutschen historischen Kommissionen, Institute 
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8fth erst das Jahr 1B54 sein ßntsteben, während ttberall sonst in 
Dentgofaland IftogBt Vereinigungen zur Pflege dentaeher Landes* 
gesebiehte blfthten und mit redUchem Bemühen nnd noeb mehr 
Begeistemng dem lebenden GeBcblecbte eine grosse Vergangenheit in 
dieErinnemng znrackzurufen suchten. Nocb inderdumpfen^einseblA* 
femden Luft der napoleoniacben .Zeit hatte neb 1805 in Donan- 
eschingen die „Gesellschaft für GescbichtskTOde" gfebildet*), nnd 
nachdem (hiiiii in den Jahren dci Freiheitskriege der (ieiiius der 
Nation wieder die Augen aufgeschlagen, und besonders nachdem 
der geistio:e Befreier unseres Volkes, der Freiherr vom Stein, 1819 
die „Gesellschaft für ältere deutsche Geschichtskimde" in« Leben 
gerufen hatte, die die Stammutter unserer neuern nationalen Ge- 
schichtsforschung geworden ist, und ihr als unvergängliche Grund- 
lage die stehe QneUenpablikation der Monumenta Germaniae 
historica gegeben hat, da sprossten allenthalben territoriale Ge- 
schichtsvereine auf und trieben Stamm nnd Zweige kräftig empor. Im 
Jahre 1852 waren es bereits seehsigi die sich zn d^ noeh bente 
bestehenden . „Gesamtrerdn der deutschen Gesehiehts- nnd Alter- 
tnmsTereine'' zusammenschlössen. Ancb unsere Naebbarproyinz 
hatte sich 1824 dennoch heute in voller Kraft arbeitenden „Verein 
für Gesebiehte und Altertumskunde Westfalens" geschaffen. Nur 
an dem deutschen Strome, von dessen üfem die gesamte deutsche 
Kultur ihren Ausgang genommen, und Über den ein Jahrtaustüd 
hindurch der rauschende FlügeLschhi^ unserer Geschichte mäch- 
tiger als anderswo daluugezogen war, regte sich nichts, kam es 
zu keiner Organisation, die die Geister geweckt liätte. Auch 
die private historische Arbeit, die doch im 18, .lalirliundert nicht 
unbedeutend gewesen war, stand, was Ausdehnung und Wert angeht, 
nicht im Einklang mit der Bedeutung des Landes und seiner 
reichen Geschichte^). Es ist bezeichnend, dass von dem durch 
Lacomblet herausgegebenen „Archiv für die Geschichte des Nieder- 



und Vereine des deutschen Reiches und der deutschen Sprachgebiete 
des Auslandes (Halle 1904) I, 70 nennt das Jahr 1853. 

1) Albert, die Gesehiehts- und Altertumsvereine Badens (Korre* 
spondenzbl. d. Gesamtvereins d. deutsch. Gesehiehts- und Altertnms- 
vereine, 50. Jahrg. 1902) S. 2. 

2) Im Anhang I ist die geschichtliche Literatur des Niederrheins 
von ISOO hin 1850 zusammengestellt, mit Ausschluss der weniger aU 
50 Seiten umfassenden Schrittcheu und Aufsätze. 
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rheu»** zwar Im Jahre 1832 das erste aeliwftchliche Bändehen er- 
Boheinen konntey daas aber 25 Jabre vergeben nraBsten^ ehe das 
aweite vorlag. Noch im Jahre 1857 konnte ein Kenner wie Job. 
Fried. Bdbmer die bittem Worte aobreiben : ^Wenige Länder 
haben eine so bedeutungsvolle Vergaügenheit als der Niederrhein, 
und doch ist in fast keinem Lande so wenig für deren Ver- 
kündigung geschelien als hier" *). 

Woher diese Erscheinung ? Die gescbichtlicbcn Studien leben 
aus dem gesehichtlicben Be\vuööisein und Empfinden der Gegenwart ; 
die Muse der Geschichte scbatft oder trauert mit den historiseben 
Geschicken ihres Landes. Nirgendwo hat nun die gewaltige und 
gewaltsame Umwälzung des endenden 18. und anhebenden 19. Jahr- 
hunderts so vernichtend, so ginindstürzend gewirkt wie bei uns. 
Die politisch-territorialen Gebilde, die in ihren Grondztigen bis zum 
Anfbdren der Römerherrschaft und zu den Anfängen des Ghristen- 
tnms znrflekreieben und seitdem in natttrUehem und organischen 
Wächstom sieh weiter entwickelt hatten, fielen, nm nicht mehr 
aufzuerstehen. Die von jeher mit der rheinischen Geschichte so 
tief und eng verflochtene kirchliche Organisation^ die im Laufe 
der Jahrhunderte so gut wie unverändert geblieben war, wurde 
durch die jeglichem historischen Rechte gegenflber brutale Faust 
des korsischen Eroberers zerrissen und in ihrer alten Gestalt nie 
wieder beigestellt. Day Wort, das der uapoleonische Bischof von 
Aachen voll gallisehen Übermutes und Hohnes im Angesiebte des 
Kf'Iner Domes sprach, indem er sich den prophetischen 8atz der 
Schrift über die Endkatastropbe Jerusalems aneignete^;: Ecce re- 
linquetur vobis domim vestra deserta Luc. 13,35), besass nur zu 
viel Wahrheit. Für unsere Väter blieben alle Fäden der fräberen 
Zeit, an denen der geschichtliche Sinn sieh weiterspinnt, abgeschnitten 
und verloren. Freilieh darf man auch nicht vergessen, dasa zu 
den stärksten Banden, die ein Volk an seine Vergangenheit ketten, 
die dynastischen Geftthle gehdren, dass diese uns aber unbekannt 
waren, weil die stammesfremden und in der Feme residierenden 
Wittelsbacher und HohenzoUem ttber uns geboten hatten, und 
weil andrerseits die kirchlichen Wahlberrscbaften Empfindungen 



1) Brief an Joh. Janssen (Janssen, Job. Friedlich Böhmcrü 
Leben, Briefe und kleinere Schriften. Freiburg lb6ö. Bd. 3, S. 209). 

2) Ann. 35, 182. 
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dieser Art ttberbanpt nicht hatten anfkommen lassen. Daher 
vergase der angeborene leichte Sinn der BeTOlkemng rasch das 
Ehemals, ohne jedoch fttr das Jetzt der nenen Ordnung tiefer- 
gehende Sympathien kq hegen, an denen anderwärts mitimter die 
Liebe /au Geschichte sieh entzündet hat, um die dem Volksgeiste 
auf die Dauer unentbehrliche Verknüpfung der Gegenwart mit 
der Vergangenheit zu finden. Die prensRisclic Herrschaft war 
*'lien lange Zeit nicht im stände, unsere Eigenart zu verstehen 
und unsere kirchlichen Rechte und C herlief eruugen zu schonen. 

So blieb zu einer Zeit, wo man sich sonst in deutseben 
Gauen mit einer Art leidenschaftlicher Sehnsucht in die grosse 
Epoche unserer Kaisergescbichte versenkte, aus ihr Mut und 
Hoffnung für eine bessere Zukunft schöpfend, der rheinische Boden un- 
fruchtbar f flr geschichtliche Bestrebungen. Auch von der bedeutnngs- 
vollen Germanistenversammlungy auf der im Herbst 1846 zu 
Frankfurt alle fahrenden Männer, die als Historiker, Juristen und 
Spraehgelehrte sich der Erforschung des deutschen Mittelalters 
widmeten, die beiden Grimm, Arndt, U bland, Fertz, Kanke, 
Da Iii mann, S tälin und viele andere sich zusammenfanden, fiel 
kein belebender Tropfen auf ihn. Selbst der Frtlhlingshauch der 
Ronjantik hatte ihm keine Blüte historischer Studien zu entlocken 
vermocht. Wohl erfasste auch hei uns der romantische Auf- 
schwung die ringenden Geister, aber er führte sie nur auf das 
Oebiet der Kunst und Poesie. Ich brauche nur die Gebrtlder 
Boisseröe und Wallraf und unter den SpätgektMumenen August 
Bei eben sperger zu nennen, die Verständnis und Liebe für die alte 
Kunst erneuert haben, und an die heimischen Dichter Simrock, 
Kinkel, Wolfgang Müller, Pfarrius und Alexander Kauf- 
mann zu erinnern. Der Zauber des Rheines und sein«* Sagen 
und der Wiederaufbau des Domes, zu dessen Förderung 1841 der 
Dombauverein entstanden war, schienen alle geistigen Interessen 
gefangen zu halten. Vergebens mahnte Joh. Friedr. Böhmer, 
der ehrenfeste Frankfurter Patrizier und gro^sdt titsche Patriot, 
dem die nationale Geschichtsforschung mehr verdankt als einem 
Dutzend zünftiger Historiker, in einem Briefe an Alex. Kauf- 
mann vom 5. September 1849, dass ^man das weicblicbe Gebiet 
verlasse und zu männlicherer Anschauung und Arbeit sich hin- 
wende, dessen — so meint er — bedflrfen die Bheinlftnder, sonst 
bleiben sie immer der Spielbatl und die Melkkuh von Fremden.^ 
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Und 10 Jahre später noch schrieb er zürnend von „der ausser- 
ordentlichen Herabgekommenbeit des national-politiscbeii Bewusst-" 
Seins im Eheinland ttberhanpt nnd am Niederrhein noeh insbesondere^ 
wo man in neuerer Zeit neben den materiellen Interessen nnr in 
weiehlicber Ennstliebe Geschäfte machte*'). Im Jahre 1849 jedoch 
schien es, als ob der ersehnte Geschicbtsrerein znstande kommen 
sollte. Denn in dem erwähnten Briefe Böhmers ist von der 
Stiftung einer „historischen Gesellschaft am Niederrheiii" die Rede. 
Alexander Kaufuiauu, halb Poet, halb Historiker, und Floss, 
der lk)uuer Privatdozent der Kirchengeschicbte, scheinen die 
treibenden Kräfte ^ewesm zn sein. Es kam nicht dazu; Kauf- 
mann verliess kurz darauf für immer die Heimat and schlug al» 
fürstlich löwensteinischer Archivar seine Wohnung im stillen 
Wertheim anf^ und Floss wandte sich patristisehen Editions- 
arbeiten zn. 

Der wirkliche Anstoes zur Grflndnng unseres Vereines ging 
3 Jahre sp&ter von ganz anderer Seite ausj nicht von einem 
Manne, der am grossen Strome der wissenschaftlichen Bewegungen 
der Zeit sass. In dem weltabgeschiedenen Städtchen Wachtendonk 

waltete seit 1826 als Pfarrer Joseph Hubert Mooren. Er war 
ein echter Sohn des Niederrheins : der Vater wirkte zu Roermond 
als A(h(ikat am Gericinshof von Gelderland, die Mutter stammte 
aus Kenipen ; Mooren luitte die kernhafte und feste, aber auch 
selbfitbewusste Natur, die dem Menschenschlag eigen ist, der 
zwischen der linksrheinischen Roer nnd dem Rheine wohnt ; zeit- 
lebens blieb er der bescheidenCi doch von einem starken Sinne 
fttr Unabhängigkeit und selbstgewordene Individualität erfüllte 
Mann. Nie hat er trotz seiner Fähigkeiten und Verdienste nach 
Höherem getrachtet, und als einfacher Landpfarrer ist er gestorben. 
Seine geistigen Ideale, sowdt sie Aber die Pflichten des Amtes 
hinansi'eiehten, waren beschlossen in dem Umkreise seiner Heimat, 
in der er ndt allen Fasern seines Wesens wurzelte. Das führte 
ihn frühzeitig den ortsgeschichtliehen Studien zn ; schon 1822 
liess er ein Schriftehen tlber die Entstehung der öiadt Kempen 
erscheinen. Mooren war kein geschulter Hist^niker und ist es 
auch niemals geworden. Allem Anscheine nach hat er iib»nhaupt 
keine akademischen Studien irgendwelcher Art gemacht, auch 



1} Janssen a. a. O. III, 4. 298. 
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keine theologischen: nachdem er auf Grund seiner in Köln em- 
pfangenen Gymnasialbildnng sieben Jahre als ünterlebrer an der 
fadheren Schule in Kempen tfttig gewesen war, entschloss er sich erst» 
Priester xn werden, empfing dann rasch die Weihen und trat in 
die Seelsorge ein ^). Bei ihm hat sich ein nnleaghar bedentendes 
Talent, ^'cstutzt auf jugendfrischen Eifer und unverdrossene Arbeits- 
lust, zur Wissenschaft durchgerungen, freilich ohne die dem Aiito- 
didaktentiun im lit selten eigentümlichen Mängel allzu grosser 
Sicherheit und ^jellist-onUgsamkcit s:an/. abstreifen zu kennen. Es ist 
die solide und kenntnisreiche, aber etwas altmodisch- uniständliclie 
und vor allem nnmethodische Gelehrsamkeit des lÖ. Jahrhunderts, 
die Mooren in seinen Arbeiten verrät. Von grossem Werte für 
seine fintwicklong war es, dass er bereits 1826 in eine immer 
intimer werdende Verbindung mit Binterim traf), der an Geist, 
Schärfe nnd noch mehr an Vielseitigkeit des Wissens ihn über- 
ragte. Der Pfarrer von Bilk war während der ersten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts eine wahrhafte Macht unter dem Klerus des 
Niederrheins. Sowohl die sittliche Grösse seines Charakters und 
die Unerschrockenheit seiner Publizistik, die zu den kircli lieben 
Fragen der Zeit schneidend scharfe theologische Kommentare 
schrieb, erliobeu ilm v.u dieser Stellung, als auch die gelehrten 
kirchengescliic'htlichen Arbeiten, die von einer crstaimlichen Fülle 
und Fruchtbarkeit seiner Ötudien zeugen. Mooren spricht, zu 
enthusiastisch zwar, geradezu von einer „historischen Schule, die 
Binterim unter seinen Lesern und Verehrern gegründet" habe^), 
yenUt damit aber jedenfalls, wie sehr man in ihm den eigent- 
lichen Träger einheimischer Geschichtsforschung erblickte. 

Es ist daher verständlich, dass gerade ein Ehrentag dieses 



1) Die obigen Angaben beruhen auf den biographiseben Skizxen 
Norrenbergs (Ano. 48, Iff.) Henrichs (Zur Erinnerung an . . . 
J. H. Mooren. Geldern o. J.) und T e r w e 1 p b (Die Stndt Kempen 
im Rheinlande. Kempen 1894. S. 206—211). Auf dem Titelblatt einer 
i. J. 1818 angelegten Exserptensammlnng bezeichnet er sich selbst als 
Ö1fo^tbd0KaXoc;. 

9} ]n dorn seiner Schrift „Das Dortmunder Arcliidijikonat. ArchÄo- 
logisclie >iüno<^T)iphie'* (Köln nnd Neuss 1853) voraugesielltcn Widiiuings- 
Kchreiben vom Juli J852 erwähnt Mooren, dass er im 25. Jahre mit 
Binterim bekannt sei. Nach N o r r e u b e r g a. a. O. S. 3 hatte er 
»ich am 8. Dexember 1824 zum erstenmale an B. gewandt 

S) Mooren a. a. O. 
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ausgezeichneten Mannes, die Feier seines füufzig^jährigen Frie«ter- 
jubiläums im Jahre 1852, der Anlass wurde, den Gedanken an 
die Gründung eines historiselien Vereins in die Öffentlichkeit zu 
werfen, in dem Widmongsbriefe, mit dem ihm Mooren seine 
Festschrift Aber das Dortmunder Arcbidiakonat zueignete, hiess es: 
„Unsere jetzigen Zustände werden uns nie klar werden, solange 
wir die früheren nicht kennen. Wollen wir im stände sein, jene 
richtig zu benrteilen, so müssen wir suchen, mit diesen, woraus 
sie heryorgregangen sind, uns bekannt zu machen. Und was sind 
wir hier besonder« auf dem kirchlichen Gebiete noch weit zurück! 
Was wissen wir, um nur das erste beste Beispiel anzuiübren, von 
der Armenpflege, dem Schulwesen, dem kire blichen Leben in den 
Gemeinden, der Einrichtung des öffentlichen Gottesdienstes in den 
Pfarrkircl)en und tausend ander« Dingen. . . . Sie, Verehrtester, 
ha))eii durch ihre Denkwürdig^keiten und Ihre pragmatische Kou- 
ziliengeschichtc die Bahn gebrochen. Ins örtliche Detail, wenn 
ich mich so ausdrtteken darf, konnten Sie nicht eingehen. Das 
muss die Aufgabe der historischen Schule sein, die Sie unter 
Ihren Lesern und Verelirern gegründet haben. ... Es ist Zeit, 
dass wir uns von den Forschern des profanen Altertums nicht 
Überflügeln lassen. . . . Warum ist unter den archäologischen 
Zettschriften z. B. nicht eine einzige ausschliesslich kirchliche ? . . . 
Wie wäre es, wenn bei der Feier Ihres Jubiläums sich ein 
kirchlich-archäologischer Verein für Bheinland nnd Westfalen grün- 
dete, dessen Aufgabe es wäre, kirehlich-altertümliche Fragen mit 
Bezugnahme auf unsere örtlichen Geschichtsnotizen zu lösen? 
Das wäre ein Ihrer 'ratifj:keit entsprechendes Denkmal. Und 
ich iiaite das Glück und die Ehre, den ersten Stein dazu gelegt 
zu haben." 

Diese Äusserun^^en sind für Wesen und Ziel des jreplantcn 
Vereins in mehrfacher Richtung sehr bemerkenswert und lassen 
erkennen, was der schliesslich entätandenc Verein damit gemein 
hat und was ihn davon scheidet. Die Absicht ist allein auf die 
Erforschung der kirchlichen Altertümer gerichtet, aber diese im 
weitesten Sinne genommen, auf die Verhältnisse in Verfassung 
und Recht, in Erziehung und Unterricht, in Kultus nnd religiösem 
Leben. Nicht Geschichte, d. h. Entwickelnng, nicht ein Ein- 
dringen in die Uraachen des geschichtlichen Werdens und in das 
Zusammenwirken aller Mächte eines Zeitaltera, welche die historischen 
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Eracheinimgen herforbringQn^ will man^ sondern Arehäologiei 
d. h. blasse BeBcfareibimg der fertigen Zustände, ganz im Ein- 
klänge mit der Weise des IB. Jahrbnnderts, die Altertmnswissen- 
sebaft mit Gescfatehte verwechselte. Diesen Charakter haben in 

der Tat die Bestrebungen des Vereins und der Inhalt der Zeit- 
schritt trotz den Namens „Historischer Verein" behalten, solange 
Moort^n der geistige Leiter war. Er wollte zu sehr t'in kircblicb- 
iiiirtelalterliehes Seitenstücii schaffen zu dem „Verein von Alter- 
tmiistreuiHien im Rheinland", der bei Gelegenheit der Bonner 
Philologeuversammlung vom Herbst 1841 entstanden war. Wenn- 
gleich dieser angefangen hatte, hier und da auch die christlichen 
Knnstdenkmäler in seinen Bereich m ziehen, so blieb seine Tätige 
keit in weit flberwiegend^ Masse doch den Überresten des 
r^Smischen Altertums zugewandt^ was ihm ron Böhmer schon 
l>ald die soraige Kritik snxog: ^ Warum bleibt man immer nur 
hei den römischen Scherben stehen? What is Heonba to him?***) 
Eine zweite Einseitigkeit des Moorenschen Planes war, dass nnr 
die kirchliche Archäologie berücksichtigt werden sollte, die sich 
doch namentlich für die Zeit des Mittelalters von den politischen 
Dingen und der bürfrerliehen Kultur niclit trennen iässt. Glück- 
licherweise hat der \ en iii es vermieden, jenen unganG'))aren Weg 
zu betreten. Charakteristisch ist ferner die starke Hinwendung 
auf die Gegenwart, die offen ausgesprochene Tendenz, die Er- 
kenntnis der Vergangenheit für zeitgenössische Stimmungen und 
Bestrebungen nutzbar zu machen. Auch in dem programmatischen 
Vorwort zum 1. Hefte der Annalen, das wohl die Feder Moorens 
schrieb, wird betont, wie die Geschichte »der Gegenwart vielfach 
zur Erhebung, Belehrung und Warnung** dienen müsse. Darin 
spricht sich der Geist jener Jahre ans, der, nachdem die Ereignisse 
von 1848 auch die Pforten des kirchlichen Kyffbäuser gesprengt 
und den schlummernden Alten geweckt hatten, Verjüngunü;en und 
Reformen auch auf dem Gebiete der Kirche erstrebte. In den Aunalen 
ist indes diese Neigung nie ausdrücklich hervorgetreten, wenn sich 
auch Mooren in jener Auffassung von den Zielen des Vereins nicht 
minder getreu blieb wie in andern, da er beim Jubiläum 1879 rühmte, 
dass sich der Verein „seiner hohen Aufgabe wUrdig bewiesen 



1) Brief an Hennes in Mainz vom 15. Mftrz 1844 (Janssen a. 
a. 0. III, 875). 
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habe, indem er das Verstftndnis der Gegenwart mit der Ver- 
gangenbeit erleichterte" 

Naebdem der Gedaoke, eioen Verein ins Leben sn rufen, 
einmal Offentlieh ausgesprochen nnd wahrscheinlich in engerem 
Kreise zn Bilk weiter gereift war, entfaltete der Pfarrer 
Ton Wachtendonk im Stillen eine lebhafte persönliche Pro- 
pafiranda. Besonders suchte er Floss zu gewinnen^ der in der 
Tat der Geeignetste gewesen wäre, neben ihm selbst die Seele 
des Vereins von Anfang: an zn sein. Floss aber riet von der 
VereinsgrUndmi^ entöchieden ab, er wollte nnr eine Zeitschrift 
Was seine Gründe waren, ist aus den mir zugänglichen Briefen 
nicht direkt zu ersehen, ebensowenig als diese eine Erkläning bieten, 
weshalb trotz der klarblickenden Zähigkeit Moorens und seines 
tatkräftigen Eifers sich die Stiftung um fast zwei Jabre verzögerte. 
Der £rDffnung8artikel zu den Annalen weiss mit diplomatischer 
Einsilbigkeit nur zu sagen t „Eine Zeit lang behaupteten die auf- 
geworfenen Bedenken ihren bestimmenden Einflnss." Indes ge- 
statten einige Andeutungen und die Terblndende Erwägung ein- 
zelner Tatsachen etwas Einblick in die geheimen Vorgänge. Sie 
sind nicht tminteressant und liefern zugleich einen kleinen Beitrag 
zur Geschichte der geistigen Beweguu^eu und Verbältuisöe in der 
Erzdiözese Köln. 

Zu den beklagenswerten Dingen aus der aon^i so ruhm- 
reichen Verwaltung des Kardinals Geissei gebort die unheilbare 
Misstimmaug zwischen dem Erzbischofe und Binterim, dem 
hocbsinnigsten, begabtesten und verdientesten Priester des Erz- 
bistums. Von Anfang an hatte der Koadjutor den Büker Pfarrer« 
dessen Ansehen und Kinflnss weit ttber die Grenzen des Kdlner 
Sprengeis, ja bis nach Born hin, so gross waren, geflissentlich 
ignoriert. Nicbt bloss die Rflcksicht auf die Staatsregierung — 
Binterim war in den heissen Tagen Clemens Augusts wegen 
seiner Beteiligung am Kampfe um die gemischten Ehen 6 Monate 
lang in der Festung Wesel gefangen gewesen — bewog ilm dazu, 
sondern auch die stets in der Verwaltung des Bisturas festgehaltene 
Taktik, Männer von Bedeutung und vor allem von Selbständigkeit 
des Ürteilens und HaiKlcli s im Interesöe der eigenen Auktorität 
fernzuhalten — ein Verfahren, dessen schlimmste Folgen sich erst nach 



1) Brief an den Verein vom 28. Oktober. 1879. 
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dem Tode des Kardinals gezeigt haben. Andrerseits tot siclr 
anoh nieht leugnen, dass die Frennde Binterims, die in Belgien? 
und Rom fttr ihn wirkten, allzn vordringlich seine BeruAing in* 
das Domkapitel nnd in die oberste Diözesanregiemng betrieben^).. 
Dann kam das Jahr 1B48, nnd erfasst von den Idealen kirchlicher 
Freiheit nnd Wiedergebnrt; die im Gefolge des politischen 6e- 
freiangskampfes auch Bessere unter dem Klerus in stürinisehe Er- 
regung versetzten, trat B in t er im als Wortführer an die Spitze 
einer jungkirchhchen Riehtunp:, die ihre Forderungen in Scliriftea 
und Adressen an den Erzbisehof geltend machte. Es war sicherlich 
manches Unreife. t'her>itürzcnde und vom Standpunkte des Kirclien- 
rechtes Unannehmbare darin, aber die Absichten, wenig:steM& 
Binterims und seiner Frennde, waren rein. Gleichwohl hat ihm 
der Kirchenfürst, an dessen harte Energie Gefühlswallnngen nicht 
hinanreichten, diese Episode seines Lebens nie verziehen. Vo» 
da an erblickte er in dem alten Löwen den nnznfriedenen Frondeur,, 
und die frtthere Ktthle verwandelte sieh in nnanslöscbliches Miss- 
tränen. Und nun knüpfte sich die Grttndnog des historischen 
Vereins gerade an eine Festfeier zn Ehren dieses Mannes, ging^ 
ans von einem seiner wftrmsten Frennde nnd AnhAnger, fand den 
lautesten Beifall nnter den Blossgestellten von damals. Hnbert 
Ennen, der nachmalige kölnische Stadtarchivar, ergriff die Sache 
mit dem ganzen Feuei seines Temperamentes und er eben hatte 
sich durch anonyme Retormliroscbüren in eine scliiefe Stelhin^ 
gebracht. In Verbindung mit ihm hatte so^ar Mooren selbst 
iü4'J eine katholische Kampfzeitsclirift herausgeben wollen, zwar 
„mit Wahrunir der kirchlichen Prinzipien, aber im Anscliiuss an 
die fortschnttUchen Ideen der ^euzeit^, wie es im Programm 
hiess^). In der vorhin erwähnten Kundgebung Moore ns an 
binterim Ibb Geissei, dass es sich um einen kirchlich* 
archäologischen Verein für den ganzen Metropolitansprengel des 
Niederrheins handele, der mit der historischen Wissenschaft die 
jetzigen Zustande belenehten solle. 80 harmlos das im Gründe 
gemeint war, so sehr konnte es im Lichte der Umstände Verdacht 
erregen. Vom Erzbisebofe stand daher eine stille, aber wirksame 
Befeindnng des üntemehmens zn erwarten. Dem wollten Flosa 



1) Pfülf, Kardinal von Geissei. Freiburg lö95. I, 551 ff. 

2) N o r r e u b e r g a. h. O. S. 4. 
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und Ennen augenscheinlich vorbeugen, indem sie dem mächtigeD 
Kardinal einen bestimmenden £inflii88 auf den Verein oder im 
Sinne von Flosa anf die allein za gründende hietorisebe Zeitschrift 
einssnrftnmen gedachten. Mooren widersetste «eh mit einer Ent- 
«chiedenheit, die seinem Qrteüe and seinem Charakter alle Ehre 
macht* Am 13. Dexember 1852 schrieb er an Floss: ^Dass 
verzeihen meine Freirafltigkeit — immer ein hochg:estellter 
Mann wie ilii lii ir Kardinal und das uoeli in einer näher brin- 
genden Eigenschaft als die eines Protektors an der Spitze eines 
gelehrten Vereins . . . «teUen müsse, will mir nicht einleuchten. 
Ich meine, diese Herren sind zu selir gewohnt, ihren Ansichten 
ausschliesslich Geltung zu verechaffen. Ihre Persönlichkeit ist 
immer ein Hemmnis für freie Forschung uud Besprechung. Dass 
Sic iTi Köln an eminenter 8t€Ue deshalb anklopfen wollen, freut 
mich und lob ich. Dass aber Ennen» wie er mir eben «ehreibt, 
deshalb schon mit dem hohen Herrn gesprochen hat, war etwas 
voreilig. Wir müssen erst unter uns einig sein. Ist dies vor 
derartigen Offerten der Fall nicht, dann geben wir uns als blindes 
Werkzeug hin zum beliebigen Gebrauch eines Dritten*' 

Es war ein Glück, dass die Sache scheiterte. Denn der 
Verein und die Zeitschrift hätten in der Beschraukiing anf die 
kirchliche Lokalarehäologie und der damit weiter gegebenen Be- 
schränkung auf geistliche Mitglieder und Mitarbeiter und unter 
obrigkeitlicher Zensur weder eine Bedeutung erlangt noch ein 
* längeres Dasein gefristet. Nach %wei Jahren erstand er in anderer 
Form, mit andern Zielen und aus andern Männern. Kr nannte 
sich im allgemeinsten Sinne „historischer Verein für den Nieder- 
rfaein*'; der alte Plan klingt nur noch nebensilchlich nach in der 
Hinzuf ttgung „insbesondere die alte Erzdiözese Köln**. Das neue Pro- 
gramm verkQndigt den Zweck „einer all sei tigen Erforschung der 
niederrheinischen Geschichte*', weist hin auf „Staatsleben, auf 
Kirebentnm, auf Batiknnst, anf Malerei, auf Wissensehaft, auf 
Handel, auf Kultur" und will „Quellen .saiiiiueln, Chroniken drucken^ 
Urkunden veröffentlichen, Märchen, Sagen, Traditionen aufzeichnen, 

1) Der j^anze Brief ist für die Eulbtehuaga^ebchiehte des Verein» 
wichti<2f genug, um unten im Anhang II seinem rollen Wortlaute nach 
wiedergegeben su werden. Floss hat ihn in der Festrede beim 
25 jährigen Jubilänm mit dem irrigen Datum des 13. September 18&2 
erwähnt und einige abgerissene Sätse daraus zitiert (Ann. 38, 127). 
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Gebrftnehe und Sprichwörter erklären, Sitten und Trachten be-^ 
schreiben, Inschriften kopieren'* nsw. Der erste Vorstand besteht 
ans zwei Gelstltchen, Mooren als Präsident nnd Ennen als Sekretär, 

und fünf Laien : dem Vizepräsideuten Landgeriehtsrat von Hagens 
in Düsseldorf, dem Friedeiisriehter Fischbach in Bensberjjr, Gymna- 
siallehrer Eckertz, Bnchhaudler Bachem und Krebs, Redakteur der 
dentscheii \'r)lkslialle, die letzten drei in Köln. Die Mit{::liederHste 
des GrUuduiigsjalircs 1854 zeigt in den 177 Namen in ziemlich 
richtiger Mischung Juristen; Ärzte, Gynmasiailehrer, Adel, Geist- 
liehe, Verwaltungsbemte, Gutsbesitzer. 

In seiner veränderten Gestalt blieb man in Köln dem VereiD 
gegenflber Gewehr bei Fnss stehen ; Kardinal von Geissei hielt sich 
streng znrttck, kein Mitglied des Domkapitels erseheint nnter den 
Vereinsgenossen; Floss, der es nach 13 Semestern Privatdozenten- 
tams mit des Erabisehofs Hälfe eben zmn ausserordentlichen Pro- 
fessor gebracht hatte, blieb dem Vereine fern. Aber auch B In- 
terim, ungeachtet »einer 74 .Jahie noch tätig und jugendfrisch, 
scheint sich hochherzig zum Opfer gebracht z« haben; er trat 
nicht hei, und die Absicht, ihn ..zum ersten und beständigen 
El neu Vorsitzer*^ zu erheben 'j, wurde nicht ausgeführt. Doch ent- 
sprach es ganz seinen wirklichen Beziehungen zu der Entstehung 
des Vereins, dass die Annalen ihm nach seinem Hinscheideo, das 
am II. Mai 185Ö erfolgte, einen warmen Nachruf widmeten — 
eine Ehre, die sonst nnr Mitgliedern zn teil wurde — ja dass 
man eine ansfahrliche Biographie fär die allernächste Zeit ver- 
hiess*), was allerdings nicht ausgeffihrt worden ist; ein vorsich- 
tiger Blick nach der Gereonsstrasse in KOln dflrfte es vereitelt 
haben. Um so erfreulicher war es, dass der mftnsterische Bischof 
Job. Georg Müller, um Kun.'^t und Alu riiuiihkuiidc selbst so ver- 
dient, es nicht unter seiner Würde fand, als einfaches Mitglied 
sieh autnehnieu zu lassen, und dass Bischof Amol di von Trier in 
einem Briefe vom 25. Juli 1856 seine lebhaften Sympathien aus- 
drückte^). Von Köln laugten erst 1860 die Friedenstauben 
an, indem der Sekretär des Erzbischofs, Dumont, und der Dom- 
kapitnlar Broix beitraten, nnd im folgenden Jahre wurden dann 



1) Ann. 3, 5. 

2) Ebenda. 

8) Ann. 5, XXVIII. 
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<ier Kardinal nebet dem Bisebof von Müuster zu Ebrenprotektoren 
•erwählt, worauf er in einem verbindlich gehaltenen Schreiben 
.antwortete^), Bo da» bei seinem Tode ihm der Verein Worte anf- 
richtiger Dankbarkeit nnd tiefer Verehrung widmen konnte*). 

Ünterdefl0 erstarkte der Verein nach aussen nnd innen. Ich 
•darf mich, meine Herren, nm nicht allzu sehr auf Ihre Geduld m 
sündigen, nicht in atatistische Einzelheiten Uber Mitgliederzahl, 
Geueralveigaiinnlungen und die auf ilmcn gehaltenen Vorträiie, 
üher die Aunalen nnd rleu Wert ihres manuis:ialtigen InhalteB ciu- 
lasseu, aber einige /usamracnfassende B< lurrkiingcn wollen Sie 
mir gestatten, zunächt^t über die Zeit bis zum Jahre 187U, wo 
■ein deutlicber Einschnitt in unserer Vereiosgeschichte sich zu erkennen 
^ibt Der Fortschritt war nicht ungewöhnlich rasch, daftlr umso 
^tlnder nnd stetiger, wie es nach so wohlerwogenen Anfängen 
und unter der ebenso klaren und festen wie konzilianten Ftlhrung 
Moorens natürlich war. Die Entwickelnng TCrlief friedlich, wenn 
jBLVLQh einige der ältesten Mitglieder, darunter der um die Geschichte 
-des Kiederrhetns redlieh verdiente Fahne, misstimmt ihren Austritt 
erklärten*). Die Zahl der Vereinsgenossen stieg von den 177 



1) Siebenter Vereinsbericht S. 3f. Pfülf a. a. 0. I, 42 A. ') ver- 
legt die Ernennung: zum „Ehrenniit^lied" irrig in eine frülicre Zeit. 

2) Neunter Vereinsbericht für 1863, 1864 und 1865, S. 27 ff. So 
üehr hier S. 36 hervorg-ohoben wird, dass der Erzbischof ..für die Be- 
strebungen nnd die Tätigkeit des historischen Verein?^ für den Nieder- 
rhein Hiisseist günstiw gesinnt gewesen sei, nnd dass er eb nie an recht- 
zeitige!, au einzelne Mitglieder gerichteter Auliuuiiierung fehlen Hess, 
auf der begonnenen Bahn unverdrossen voranzuschreiten", so ge- 
fUsBentlicb ist jedee Wort Uber seine anfängliche Haltung vermieden. 
Norrenberg a. a. 0. S. 4 stellt diese in einer Weise dar, die unserer 
Auffiiasnng nicht widerspricht, aber das Wesentlichste ausser acht lltsst; 
„Die Verhandlungen mit dem Erzbischof über die Gründung eineK 
grösseren niederrheinischen „archäologischen Vereins", welche in 
ÄI o o r c Ti s An*;ra.ir von En n e n . . . vermittfit wurden, nahmen ihren 
Fortgang. Die Kntsfhcidung verzögerte sich jedoch bi< 1P54. da von 
Geissei seinem weitem, leider nicht verwirklichten Plan, mit Hülfe 
der Bonner Fakultät und besonders des üüheren ivajjlans B i n t e r i m s, 
Frof. Heinrieh Joseph Floss, ein Uricundenbuch der Erzdiözese 
lierauszugeben^ eine grossere Bedeutung beimass/' Wie weit diese An- 
gaben auf Papieren Hoorens oder Ennens oder auf Kombination be* 
ruhen, vermag ich nicht festzustellen. 

3) M 0 0 r e n s Brief an Floss vom 26. Olctober 1879. 
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des Gründungsjabres auf 234 im Jahre 1856, 411 im Jabic 18()U 
nnd 538 im Jahre 1869. Die zwei jährlich erscheinenden Hette 
der Zeitschrift hielten sieh anfangs in dem bescheidenen Umfange 
von 7 bis 12 Bogen, wurden aber bald anf 16 bis 20 Bogen 
vergrOssert, ja bis anf 27 Bogen; es waren oft nieht mehr Hefte, 
sondern stattliehe Bftnde» Einen wesentlichen Teil der Tätigkeit 
rerlegte der Verein stets in die jedes Jahr zweimal stattfindenden 
Oeneralversanimltingen, die anfangs nach den statutarischen Be- 
stimmungen wenigsten zur Hälfte ihrer Zahl in KOln und DQBftel- 
dorf, den eliemaligen Hauptstädten der links- und rechtsrheiiusehen 
Gebiete, tagen uiussten, später aber, nicht zu ihrem Schaden, ein 
regelloses Wanderleben führten. Nach den offiziellen Heriehten 
zu urteilen, Hcheinen sie durch zahlreiche und gehaltvolle Vorträge 
und besonders durch einen lebendigen Meinungsaustausch ausser- 
ordentlich anregend und ergebnisreich verlaufen zu sein, wozu 
nicht am wenigstens der Umstand beigetragen haben mag, dass 
«ine gute Anzahl der angesdiensten nnd kundigsten Yereins- 
genossen regelmässig erschien. Anf den beiden ersten Versamm- 
lungen in Köln nnd Düsseldorf z. B. sah man August Reiehens- 
perger nnd Alex. Kaufmann, Ptsehbach, Ennen, Eckerts, 
Krebs, Otto Reumont, die beiden Geistlichen Bayerle und 
Berriech — lauter durch ihre literarischen Leistungen bekannte 
Ttfänner. Durch zahlreiche und vortreffliehe Beiträge zu den Aunaleu 
taten sieh besonders hervor Ennen, der, seit 1857 stadtkrdnischer 
Arelii\ Hr, eine nngeiueme und ftir ihre Zeit auch anerkennenswerte 
Fruehi i>arkeit auf dem Felde der bedeutunprsvollen Geschichte 
der alten Reichsstadt entfaltete, sodann Eckertz, der durch seine 
sorgfältigen Quellenpublikationen sich hervortat; ferner der Ge- 
heime Medizinalrat Wegeier in Koblenz, der Geschichtschreiber 
der Abtei Maria Laach, der Direktor der Krefelder Realsehnle 
Anton Rein und der um die Geschichte Krefelds wohlverdiente 
Gymnasiallehrer Hermann Keussen; nicht am wenigsten auch 
der Bonner Professor der Kirchengeschichte Braun, ein ganz nn- 
gewöhnlich Tielseitiges Talent, der nicht nur über Kirehengeschichte, 
Kirchenrecht und Hibelexegese Uuiversitätsvorlesungen hielt, sondern 
mit seinem weiten Wissen auch die klassisebe Archäologie und 
Philologie — er war zugleich Präsident (ks Vereins von Altertums- 
freunden im Klieinland — und die eliristliche Kunstgescliiclite uni- 
. spannte und dabei noch Zeit fand zu politischer Schrittstellerei und zur 
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Tätigkeit als Abgeordneter im prenssiscben Landtage Mit seineiu 
Tode am 30. September 1863 verlor npser Verein eine seiiieF 
besten Kräfte» was aucb der Nacbraf der Annalen^ der ibn an 
Gelebtsamkeit nnd Originalität mit Leibniz und an kritischer 
Sebärfe mit Lessing zn vergleieben wagte, in allzu ttberscbwäng- 
lieber Weise zum Ansdmek brachte. Noch mancbe andere Namen 
wären dankbar za nennen, wie der von Jobannes Janssen und 
des praktlseben Arzte« Dr. Bergrath in Goch, ron denen jener 
einen äusserst fleissigen Oberblick über sämtliche Gesehicbts- 
quellen des mittelalterlichen Köln ^ab, dieser als einer der ersten 
Erforscher der Wirtschaftsgeschichte eine ^Miindliehe Arbeit über 
das „Wiillenamt zu (xoch^^ sehrieb. Vor allem aber bildete der 
gewissenhafte Fleiss ^looreus die feste Säule der Zeitschrift. 
Zwar an grossem Aufsätzen hat er nicht viel geliefert, wohl aber 
fspendete er bis in die Mitte der sechziger Jahre eine lange Reihe 
eingehender Rezensionen, die ein Beweis dafür sind, mit welche 
Aufmerksamkeit und mit welchem Verständnisse er, der niehi 
fachmännisch gebildete Landpfarrer, die zeitgenossische GeschichtS'» 
litemtnr, auch die nieht rheinische Dinge betreffende, verfolgte» 
Sodann lieferte er regelmässige Berichte und kritische Besprechnngen 
Uber den Inhalt deutscher, französischer und holländischer Zeit* 
Schriften. Sehr anregend wirkten die Miszellen, mit denen er 
jedes Heft ausstattete, eine Sammlung von allerlei intmssanten 
Notizen, Nachrichten, Winken und Mitteilungen ans ZeitungeD 
und besonders aus seinem Briefwechsel mit andern Gelehrten. Sie 
legen mehr als etwas anderes Zeugnis dafür ab, wie sehr dieser 
Mann mit seiner vielseitigen und begeisteruugsfähigen Art al& 
Leiter des Vereins am Platze war. Dieses sein alle Zweige 
historischen Wissens umfassendes Interesse spiegelt sich auch 
wieder in der Redaktion der Annalen, die gerade in den 15 ersten 
Jahrgängen eine grosse Mannigfaltigkeit der Stoffe aufweisen. Da. 
trifft man Beiträge zur Lokal- und Territorialgeschichte, zur 
politischen und kirchlichen, znr Kultur- und Wirtschaftsgeschichte!. 
Vntersnehungen aber Kunst und Recht und Verfassung der nieder- 
rheinischen Lande, Berichte yon Sagen und Volkssitten, gelehrte 
Quellenpublikationen und populäre Bearbeitungen. Von Seiten der 
hohen Wissenschaft fehlte es nicht an Kritik wegen dieser Bunt- 
heit des Inhaltes. Böhmer in Frankfurt, den der Verein 1857 
zum Ehienmitgliede ernannt hatte, forderte Veröffentlichung voib 
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Urkooden und grösseren Quellenschriften und die Erforscliungr 
deasea, was er die historische Persönlichkeit des rheinischen 
Stammes nannte; er sehalt auf die „Maknlator-Dntekerei** histori- 
seber Provinzialzeitscbriften und wollte sogar ein eigenes »Pro- 
memoria ttber das, was er zur Förderong der niederrlieinischen 
Qescbichtskunde ganz besonders in Angriff genommen wOnscbte'*» 
vei*fa8sen^). Er vcrgass^daas Gescbiehtsvereine niebt allein aas Ge- 
lehrten bestehen, viehnehr sieh an die Freunde beimiseber Gesebiehte 
in weiterem Umkreise wenden mUssen, nra ihnen Land nnd Volk 
aus dem wechselndeu .Spiegel alter Zeiten zu deuten und wert 
zu machen. Die Väter unseres Vi ieines begriffen das besser. 

Diese Väter schieden von ihm im Jahre 1870. Mooren, 
der seit zwei Jahren das harte Schicksal des Erblindenden trup:, er- 
klärte eine Wiederwahl zum Präsidenten nicht melir annehmen 
zu wollen. Nichtsdestoweniger blieb er es nominell bis zum Jahre 
1881, während die wirkliche FObraug der Geschäfte ganz in die 
Hand des Vizepräsidenten übergini^, nnd dieser war eine neue 
Persönlichkeit. Der bisherige stellvertretende Vorsitzende Franz 
Ton Hägens» Rat am AppeUbofe zu Köln, der sat den Anfängen 
des Vereines jenes Amt mit Tollster Hingebung bekleidet hatte, 
tagten doeb die meisten Generairenammlnngen unter seinem 
Vorsitze — » trat jetzt zurttck, offenbar nur aus persOnlichea 
GrUnden, er aueb femerbtUi solange immer das zunehmende 
Alter es ihm erlaubte, auf den Versammlangen ersebien und sich 
an den Vorträgen beteiligte, so noch 1887 anf der GeneraWersamm- 
lung zu Lmz. Au seine Stelle kam Professor FIoss, der sich 
seit dem Anfang* der sechziger Jahre dem Vereine wieder genähert 
hatte. Er wurde nun auf ein Jahrzehnt der eijBrentliche Träger 
und die treibende Kraft im Vereinsleben. Ein anderes Vorstands- 
mitglied aus der Gründungszeit wurde im Jahre 1870 durch den 
Tod abberufen, der Friedensrichter Peter Fischbach. Nach aussen 
ist er in der Geschichte des Vereines kaum hervorgetreten, aber 
er bat ihm wertvolle Dienste geleistet durch seine markante, hoeli- 
angesebene Persönlichkeit Als Abgeordneter seiner Vaterstadt 
Dflren kämpfte er in der alten Fortschrittspartei unter der Fahne 



1 ) Briefe an VV e g e 1 e r (16. Mai 18ö4), Janssen (13. April 1857), 
Kaufmann (1. Februar 1862), Mooren (Janssen III, 184. 206. 
379; Norrenberg a. a. 0. S. 5). 

Anntlen des hto(. v«Fdm LXXIX. ^ 
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Watdecks fttr demokratuche Freiheit, als tief reltgiltoer Katholik 
und dicbteriseh veraolagte Natur tefarieb er „Heilige GeBcbiebten 
und Sagen", als Geficbiehtsfrennd gab er „Materialien zur 6e- 

seliicbte der Stadt Düren*^ heraus, auf den Vereineversamnilongeri 
verstand er eß, für die heimischen Volkslieder und Sagen zu be- 
j^eiätern. Den neuen iMännem, die jetzt in den Vordcrprrnnd traten, 
ist auch der Sclmtzmeister Heinricli Leoipertz zuz-ngiifeLlleij, ein 
Buchhändler alten Schlages, der wie die Verleg:er des 16. und 17. 
Jalirlinnderts mit dem kaufmäniuscben Geiste wisseDsebaftlicbe 
und kitnstlerisehe Interessen zu yminigen wnsste and um die 
beimische Geschicbtskonde sich maoefaes Verdienst erworben hat. 

Als literarisebe Kräfte zeiebnelen siob neben den altbewährten 
und fleMgen, wie Ennen nnd Kenssen, jttngere ana^ die sieh 
nicht minder durch methodisches Arbeiten und Qrflndliehkeit dor 
Kritik wie durch tiefere Auffassung vor der früheren Generation 
benrortaten. Neben manchen andern sind sn erwähnen der durch 
minntiöse Detailkenntnisse auggezeichnete Archivar Pick und Kaplan 
Durahu.sch, der treffliche Kenner Siei^burgs und seiner berlihnnten 
Töpferei, beRoiiders Hermann Cardauns, der geschmackvolle Dar- 
steller und bedeutende 1^'orscher, sowie Merlo, der feinsinnige, um 
die Kunstgeschichte seiner Vaterstadt Köln wohlverdiente Gelehrte. 
Dnrch die Arbeiten dieser Männer wurden die Annalen im Ver- 
gleich zu ehemals gelebrter und für die Wissenschaft wertvoller, 
ohne an allgeraeiner Verständlichkeit und am Reis des Mannig- 
faltigen einzubüssen. Ein Gleiebes lässt steh von den mflndliehen 
Vortrügen aaf den Versammlungen rObmen, an denen sich ausser 
den Genannten namentiieb der Geheime Sanitätsrat Reuniont^ 
Gyranasialdirektor Pohl, Arehivrat Harless und Oberst Ton Schaum" 
bürg beteiligten, der schon in den sechziger Jahren durch seine 
kriegsgeschichtlichen Untersuchungen die Generalversammlungen 
gefesselt hatte. Auch äusserlich nahm der Verein stetig weitem 
Aufschwung. Die Mitgliederzahl nahm von 1870 bis 1880 um 
etwa 200 zu, und während bis dahin die Finanzen mit Dcii/it zu 
kämpfen hatten, sammelte sich jetzt dank der Fürsorge des Schatz- 
meisters Lempertz ein festes Vermögen an^ das 1881 schon mehr 
als 5000 Mk. betrug. 

So schien sich der Verein auf lange Zeit hinaus in sicherer 
Bahn zu bewegen, als die Jahre 1880 und 1881 eine Wendung 
nahmen, die fttr den Augenblick wie eine Katastrophe aussah. 
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Unerwartet und ebe sie die natüflielien GrenEe» des Lebens ep- 
reiebt batten, starben in diesen baden Jofaren Ennen und Flossw 
Anf ibrer engen Arbeitsgemelnsebaft, die dnreb langjährige per- 
sönliche Freundschaft gefestigt ward, hatte das Heil des Vereins 

seit (lern Rücktritte seines Gründers vornehmlich heruht. Schon 
darum milssen wir einer» iMüuient bei ihren Persönlichkeiten ver- 
weilen, die sich m mancher Hinsicht ergänzten. Enntn l>esass eine 
lebendige, entztlndliche Natur; Gedanken und Empfindungen 
sprudelten ihm rasch auf die Zunge und fast ebenso rasch in die 
f^eder; alles ergriff er mit einem Eifer, der ebrh'ch aber niebt 
immer klug beraten war; bis zur Unbesonnenheit entsebloflMn 
konnte er im Urteilen and Handeln sein. Im Gnmde «eines Wesens 
aber war er ein biederer, woblmeinender nnd treuer Obarakter. 
Fless, den das Sebieksal dnreb eine bftrtere Scbnle des Lebens 
hindnrchgeftlbrt batte, war rnbig nnd bereebnend und lebnte sieb 
gern an OrOssere nnd Mftebtige nlebt ebne eine gewisse Geschäftige 
keit an. In den eigenen Dingen vieles planend und beginnend, 
selten etwas zu Ende führend, immer hinausschiebend, was frei- 
hch zum Teil eine Folge der ihm durch äussere Verhältnisse auf- 
g'edrungenen zersplitternden Tätigkeit war, hat er sein Le})cns- 
werk verurteilt, ein Bruchstück zu i)leihen. Mit Recht rtthmte 
man an ibni das grosse seltMtlose Herz, das rührend nnd oft viel 
zn gutmütig für andere sergte nnd sich selbst Tergass, und doch 
erwies er sieh in den mannigfachen Konflikten — die nicht bloss 
die Maebt der Umstftnde Uber ihn beranfbesebwor — als ein 
aebr «Aber Streiter, der es freilicb niebt sebr liebte, den offenen 
Kampfplatz anfeusocben. In solchen Situationen fehlte es tbm 
niebt an spannender LeidensebaftHcfakeit und Neigung znm Sar- 
kasmns. In dem friedliehen Leben des historischen Vereins indes 
verspürte man weniger von derartigen Seiten; liier hat er mehr 
zusamni CM haltend und ausgleichend gewirkt. Kein Präsident hat 
sich HO gewissenhaft nnd opferwillig seiner Aufgabe gewidmet; 
sein Felder bestand nur darin, dass er alles nnd jedes selbst tun 
wollte, selbst tun wollte aus Liebe zur Sache. Auch wissenschaft- 
lich waren die beiden Männer von verschiedener Art. Der Archivar 
lebte und webte allein in der Geschichte, seine übrige Bildung 
abersebritt niebt das gew^^bnlicbe Mass, nnd die Gesehiebtoobretbnn^ 
sab er banptafteblieb nnr als Sammking' des Stoffes nnd be< 
«cbreibende Zusammenfaesung an. Der Bonner Professor war zo- 
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näelwt Theologe, ja in jttngeren Jahren hatte er sieh i^ekulativen 
Stadien hingegeben; als Theologe and erst darch Bintcrime Ein- 
flasB gelangte er aar Qesehichte. Das machte seine Arbeiten 
grOndlicher and sein Urtat allseitiger and abgewogener. Dieser 
Ursaehe ist es aaoh, zom Teil wenigstens^ zazaschreiben, dass er 
snr sehwer som Sehrelben kam, wfthrend bei seinem Freunde die 
Tinte allzuflüssig: war. In den kirchlichen und kircbenpolitiscben 
Willen der 70 er Jahre gingen die Wege der zwei Männer ziem- 
lich weit auseinander, und in dieser Hinsicht dart man sagen, 
dass jeder auch eine Richtung unter den Vereinpgenossen reprä- 
sentierte. Jedoch in diesen Jahren trat gottlob der Widerstreit 
innerhalb des Vereins im grossen und ganzen nicht in die Er- 
scheinung, wohl aber bei einer spätem Gelegenheit, von der noch 
za reden sein wird. 

Flossuud Eunen waren tatsächlich die Häupter des Vereins 
gewesen und hatten in schwieriger Zeit einträchtig zusammen 
gearbeitet. Ihnen den Dank durch einen Nekrolog abzatragen, ist 
mehr als einmal rerheissen worden^ konnte aber nicht aasgeführt 
werden. So lange die Papiere, die Floss hinterliess, im Aaslande 
zurückgehalten smd, ist an eine Biographie unsererseits nicht zu 
denken. Ennen erhielt wenigstens einen pietätToUen Nachruf aaf 
der Herbstversammlung 1880 in Kempen, und ein gutes Bildnis 
yon Flos» ziert das öO. Heft der Annalen vom Jahre 1890. 

Ihr Tod riss eine weite und tiefe Lücke. Leider blieb sie 
nicht die einzige. Der greise Mouien bestand darauf, jetzt auch 
formell ans dem Vorstaude zu scheiden, und mit ihm schieden 
alle andern bis auf zwei, bis auf das Mit^^ied der wissen- 
schafthehcii Kommission Professor Hü ff er und den Sehatzmeister 
Lern per tz, und letzterer trat zwei Jahre später ebeutalls zurück. 
So war zu Beginn der 80er Jahre der Voretand nicht, wie zum 
Glttck lOr die Kontinuität des Vereins bisher immer geschehen 
war, zu ergänzen, sondern nea zu bilden. Unter diesen Umständen 
muBB es als ein besonders grosses Opfer, dessen die Vereins- 
geschiehte stets rUhmend zu gedenken hat, anerkannt werden, 
dass Geheimrat Httf fer, obwohl durch wissensohaftliehe Arbeiten 
voUauf in Anspruch genommen, sieh entschloss, die Last auf seine 
Schultern zu nehmen, wozu freilieh keiner so berufen war als 
gerade er, da er seit 1864 dem Vorstande als Oberaus tätiges und 
geschätztes Mitglied angehört hatte. Während 23 Jahren hat er 
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Mi Verdiensten reich sein Amt yersehen und dazu nocb bis 1896 
die mflbsnme Bedaktion der Annalen geftthrt — wabriicb mehr 
als nötig, nm ihm das Recht anf die Ehrenpräsidentsehalt zn er- 
werben, die er bente m unserem Stobse bekleidet. Unter ihm 
Ward stellvertretender Vorsitzender Domkapitular Dumont, und 
traten in den wissenschaftlichen Ausschuss ein Dr. Cardauns 
und Professor Lörsch, der um die rheinische Rechtsgesehiehte so 
verdiente Vorsitzende des grossen Aachener Oe«chichtsvereius. 
Bald darauf übernahm das Schatznieisterjimt llelmken (IBHH) und 
das Sekretariat L am}) recht (1882), der jetzt als Professor der Ge- 
schichte in Leipzig wirkt, einer der ersten unter den Vertretern 
unserer Wissenschaft, soviel umstritten auch seine Stellungnahme ist. 

Der Verein war somit in eine neue und dritte Phase seiner 
EntwickeluDg eingetreten. Sie unterscheidet sich von den früheren 
nicht nnr durch die Mftnner, die den Vorstand bildeten, sondern 
aneb durch die Arbeitswelse und die Erfolge. Zwar behielteii 
die jflhrlichen Vereinsversammlungen den alten beWAbrt^i Stil bei, 
die Zeitschrift nahm aber immer stftrker die Wendung zu einem 
wissenschaftlicheren Charakter; namentlich beanspruchten archi- 
Taliscbe Publikationen einen breiteren Ranm, und traten Darstel- 
lungen, die sich auch an andere als die eigentlichen Fachleute 
wenden, mehr zurück. Ob das ein in jeder Hinsicht zu begrüssen- 
der Fortschritt war, m(ige uuuutersucht bleiben. Richtiger svar 
es jedenfalls, dass man anfing, die Inventare der kleinem Archive, 
die in der beträchtlichen Zahl von c. 550 Bertlcksichtigung fordern, 
in besondern Beiheften neben den Annalen teils voUstHndig teils 
im Überblick zn vereinigen. Dabei wollen wir keinen Augenblick 
Terkennen, dass die Veröffentlichung der für die Provinzial« 
geschiebte und oft dartiber hinaus sehr wichtigen Bestände der 
Stadt-, Pfarr- und PriTatarehive vom Standpunkte der Wissen- 
schaft ein sehr verdienstliches Unternehmen ist, das dem Vereine 
zur Ehre gereicht. Von jeher st^d es auf dem Programm, die 
Vereinszeitschrtft durch QueUenausgaben und monographische Ar- 
beiten zn ergänzen, und seit 1861 wurden nöancherlei Plftne er 
wogen. So dachte man 1889 daran, eine „Geschichte der Ver- 
fassung des Erzstiftes Köln" als Preisanfgabe auszuschreiben, wo- 
mit Wühl ein Seitenstück geliefert werden sollte zu dem 1866 er- 
schienenen Buche Ferdinand Walters „Das alte Erzstift und die 
£eiehsstadt Köln, ihre geistliche und weltliche Verfassung und 
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ihr Bechf^y dM^nnr die Zeit luusb der Reformation bebaadelt. So 
beabiiehtigle nftn ferner eine lurtoriioh-statistiaehe Beflohreibiuig 
dee Erzbietsng ein Plan, der yorweg genommen wurde dnreh 
dai bekannte Sammelwerk dea Domkai^lars Dnmont mit dem 
Terbeimngarollen aber wenig satreffcnden Titel einer ^Geschichte 
der PCinr^en der Erzdiözese Köln'', deren Ansfflhrung zudem 
gehr nngleicLartig nud oft recht mangelhaft m und bald ins 
Stocken geriet. Zu derartigen grösscicu üiiteniehmünp:en fehlten 
OOS frtlher die geeigiu ten Kräfte nnd auch die Geidmittel. Das 
hatte sich nun seit den 80er Jahren geändert. Die Vermögens- 
lage gestaltete sich auter der umsichtigen Verwaltung ilcimkena 
ungernein i^ünstig, m dass der Beserrofonds, der 1881 bloss 
5069 Mk. betrug, 10 Jahre später sich auf mehr als 14000 Mk. 
beiief. Seit dieser Zeit haben allerdings die kostspieligen Pnbli* 
kationen stetig an ihm gesehrt; gegenwärtig weist er 8207 Mk. 
auf. An dem Rfiekgsage ist ttbrigens anoh die Minderung der 
Zahl der Vereinsmitglieder sehnld. Nach der anfänglich anf- 
steigenden Bewegung, die znr Zahl 800 nnd darflber im Jahre 1885 
führte, trat eine abwärtsgehende ein. Im letzten Frühjahr hatten 
wir üurniehr 616 Mitglieder. Der Grund für diese nicht erfreu- 
liche Erscheiimug Lst wohl vorzüglich in der Tatsache zu su^^hen, 
daBS in den letzten Jalir/.ehnten innerhalb unseres Vereins^', liirtes, 
abgesehen von dem starken bergischen Gescbichtsvereine, zahlreiche 
und hlahende Lokal vereinignngen entstanden sind, in grösserer 
Anzahl sogar als in irgendeiner andern deutschen Landschaft; ea 
sind ihrer 25 in rheinisehen Städten. Vielleieht darf sich unser 
Verein» der als der erste in den Eheinlanden Bahn gehrochen hat^ 
einen nicht gelingen Teil des Verdienstes daran zuschreiben, und 
war aneh in dieser Hinsieht seine Grttndung eme Tat. Um so mehr 
hat er Ansprach darauf, an Grosse nicht hinter seinen Kaohkommen 
zurückzustehen. 

EinigeruKLSöcii iiängt die Abnahme der Mitglieder/ahl auch 
mit einer Knsis zusatnnien, die 1885 hereinbrach, und deren Nach- 
wirkiiui^cn bis in die jüngste Zeit hinein zu spüren waren, nicht 
zwar im Vereine selbst, wohl aber m der Stimniun^^ der ausser- 
halb Stehenden. Die Düsseldorfer Generalversammlung vom 
16. Juni jenes Jahres wurde hinter dem Backen des Voi-standes 
dnreh den Antrag des Abgeordneten und froheren Redakteurs 
Dr. Krebs flberrascht/ um nicht zn sagen Uberrumpelty Johannes 



Digitized by Google 



Der htst. Verein f. d. Niederrh. in aeiner Entstehung n. Entwickelnng. 88 

Janssen zum Ebrenmitgliede za erneDoeo. Dieser Historiker, selbst 
ein Sohn des NiedenrhoineB und «owohl um die aiederrheinifldLe 
Otsehiebte als anch am den Verdn in seiner ersten Periode reich- 
lieh yerdieot, hätte Angpraeh auf die Auueichniing gehabt and 
xwar mehr als andere, denen sie Iftagat za Teil geworden war. 
Aber damals wogte gerade besonders heftig der Widenrireit der 
Meinungen über den Wert und die Tendenzen seiner „Geschichte 
des deutschen Volkes". Der Streit war durch die Presse in das 
grosse Publikum hinein^etrapren worden, und unter der Oberfläche 
machte sich die konteHbionelie und kirehenpolitiHohe »Spannung des 
ansgehenden Kulturkampfes fühlbar. Im Vereine fand der Vor- 
schlag ebenso begeisterte Zustimmung als heftigen Widersprach. 
Unter diesem Zeichen stand die Aachener Herbstversammlong, 
der yom Vorstande — der Vereinsvorsitsende ward im letzten 
AngenbUcke dorch eine wirkliehe Krankheit verhindert — allein 
der Sefaatzmeister beiwohnte. Die Streitfrage ^d dort leieht 
ihre Ldrang dadorch, da88 ausser Janssen aneh €te]ehrte anderer 
Biehtnng wie Professor Creeelins in Elberfeld and Geheimrat 
Waitz in Berlin als Ehrenmitglieder gewählt wurden. Aber der 
eiüe oder andere aus beiden Lagern zog gich vom Vereine zurück, 
und auch der stellvertretende V^orsitxende Dnmont ergriff die 
Flucht. Au seiner Stelle gewannen wir Oomkapitular 8chnütgen, 
dessen langes, opferwilliges und verdienstvolles Wirken ich nicht 
erst za rühmen brauchte, auch wenn es nicht ausserhalb des zeit- 
lichen Kahmens dieses Überblickes fiele. 

Der hochbetagte Stifter hat jene schmerzlichen Vorgänge noch 
«riebt Er starb am 8. Mai 1887 beinahe 90 Jahre alt. Was er 
fOr den Verein gewesen ist, hoffe ieh geschildert za haben, wenn 
snch nor in fluchtigen Zügen; was er dnrch ihn der Wissen- 
sohaft gewesen ist, haben zwei der höchsten Areopage anerkannt, 
die theologische Faknltät in Breslau nnd die philosophische in 
Bonn, indem sie ihm den Doktorgrad honoris eausa verliehen. Sein 
Olbildnis^), das durch die Freigebigkeit des bereits genannten Neffen 
uns verehrt wurde und seinen Platz im Wallraf-Richartz-Museum 
zu Köln gefunden hat , zeigt den 7.3 jährigen vor seinen Bttchern 
sitzend, aber das edelgcformte Haupt und den sinnenden Blick der 
Welt des Wirklichen zugewandt, wie die Muse der Geschichte sie 



1) Eine Naehbildnag in Hotsaohnitt vor Heft 25 der Annalen. 
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ifaran Jflngeni offenbart. Ans den mttnnlich schOnea Zflgen tenekten 
Ernst und Bestimmtheit, FreimUtigkeit und Milde, die Eigen- 
Schäften, die vornehmlich der historischen Wissenschaft geziemen. 
MOge dieser Geist immerdar auf den Arbeiten nnseres Vereines 

rohen! Der Mann war kein weltverlorener Gelelirter; er lebte mit 
seinem tiefen Empfinden und seinem staikcu Wullen für das Land, 
das ihn geboren, nnd für das Volk, dem er entsprossen, nnd ver- 
gass darüber nicht die Allgemeinheit der Kirche und die Grösse 
des Reiches. Er wnsste, dass die Einheit des Vaterlandes, soll 
sie eine lebendige Macht bleiben, immer wieder eintauchen muss 
in den Jungbrunnen des Stammesbewusstseins wie die Sprache in 
ihre Mundarten. Darin liegt die Bedeutung eines historischen 
ProvinsBialyereines nach seiner voUcstttmlichen nnd nationalen Seite* 
Die ernste Pflege dieses Gedankens wird anch dem ansengen 
Bestand und Blühen geben in dem zweiten Halbjahrhnndert, da» 
vor uns liegt. Sanctns amor patriae dat animum, so steht nm- 
gebeu von einem dentsehen Eiehenkranz, dem Symbol deutscher 
Kraft, zu lesen auf dem ersten Blatte jedes Bandes der Monumenta 
Germaiiiae historica. Nehmen wir das Wort patria in seinem 
DoppelsiiHiL^ von Nation und Voiksslanmi, .so mair auch unser 
Wahlspruch bleiben: Sanctos amor patriae dat animum. 



Anhang 1. 

Die geschichtliehe Literatur des Niederrheins von 1800 bis 1850, 
mit Ausschluss der kleineren Schriftchen und Aufsätze. 
[Nach F. Ritter, Katalog der Stadtbibliothek in Köln. Abteilunfir 
,Bh.'* Geschlebte and Landeskunde der BheinproTini. 1. Bd. (Veröffent- 
lichungen der F>tacltbibliothek in Köln. Hg. von A. Keysser Heft 5 
und 6.) Köln 1894.] 

Eafalia, Bdti-ä^e sur Geachiehte der Länder zwischen dem Rhein 
und der Maas. Kg. von Boos. 9 Hefte. Aachen und Trier 

1827-1830. 

Archiv für die Geschichte des Niederrheins. Rg. von Lacomblet. 
1. Bd. Düsseldorf 1832. 

Archiv für rheinische Geschichte. Hg. vou K e i ä a c Ii und Linde. 
2 Teile. Kobleni 1883-1885. 

Geschfehtsforscher und Bewahrer der Altertümer am Nieder- 
rhein. [Hg. von Meeren.] 2 Hefte. Krefeld 1887—1838. 



Digitized by Google 



Der hiBt. Vereia f. d. Niederrh. in seiner Entstehung u. Entwiekelung. 25 

Niederrheinisches Jahrbueh fflr Geschieht^, Konst und 

Poesie von L. Lersch. 2 Jahrgfe. Bonn 1843—1844. 
Süss, Kurze Geschichte der Bischöfe, Erzbischöfe und Churfürsten im 

Erzstifte Köln. Köhl 1825 
SÜ88, Ge8Chic}ite des P>rzstitts Köln. Köln 1826. 

Maring und Reiseher t, Die Bibchöfe und E>zbischöfe von Köln. 

2 Bde. Köln 1842—1844. 
F I o t o, De 8. Annone. Berel. 1847. 

Burctthardt, Konrad von Hoehstaden, Enebischef von Köln. Bonn 1848. 
D e c k e r 8, Hermann von Wied» Erab* und Kurfürst von Köln. Köln 184Q. 
Borheck, Geschichte der Länder Cleve, Mark, Jülich, Berg und Ravens- 
berg. 2 Teile. Duisburg 1800. 

Knapp, Reg-enten- und Volks«:eschichte der Länder Cleve, Mark, Jülich, 

Berg und Ravensberg. 3 Bde. Elberfeld und Krefeld 1831—1836. 
Char, Geschichte des Herzogtums Cleve. Cleve 1845. 
Haupt, Jacobe, Herzogin zu. Jülich. Koblenz 1820. 
Qu ix, G^chichte der ehemaligen Beiehsabtei Burtscheid. Aachen 1884. 
A 1 1 g e 1 1, Geschichte der Grafen und Herren von Mörs. Düsseldorf IW, 
Dethier, Beiträge cur vaterltodischen Geschichte des Landkreises 

Berghelm. Köln 1888. 
Zuccalmaglin, Geschichte und Besehreibung der Stadt und des 

Kreises Mülheim a. Rh. Köln 1846. 
Q u i X, Schloss und ehemalige Herrschaft Kimburg. Aarhen 1835. 
B i n t e r i m und Mooren* Die alte und neue Erzdiözese Köln. 4 Bde. 

Mainz 1828—1830. 
B i n t e r i m, Sufiragauci Colouienses. Mogunt. 1843. 
Hering, die hohen Würdentrttger der Ersdiözese Köln. Köln 1846. 
En neu, Geschichte der Reformation im Bereiche der alten Ersdiözese 

Köln. Köln 1849. 

Berg, Reformation8geschiehte der Länder Jülich, Cleve, Berg, Mark, 

Bavensberg und Lippe. Hamm 1826. 
V. R e c k Ii n g h a u s e n, Reformatinns-Geschichtc der Länder Jülich, 

Cleve, Berg, Meurs. Mark, Westfalen und der Städte Aachen, Köln 

und Dortmund. 2 Bde. Elberfeld, Soiingeu und Gummersbach 

1818—1837. 

V. Mehring, Geschichte der Burgen, Rittergüter, Abteien und Klöster 
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Heberle, Beiträge zur Geschichte der Stadt Köln. Köln 1840. 
Ldhrer, Geschichte der Stadt Neuss. Neuss 1840. 
Broix, Erinnerungen an das alte berühmte Tolbiacum. Nenss 1849. 
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Wachtendonk -^^2. 

Sehr geehrter Herr Professor! Werther Herr und Freund! , 

Der Entschuldigungen in Ihrem sehr angenehmen vom 17. 
bedurfte es nicht. Ich weiss ja, wie lästig einem bey überhäuften Ge- 
schäften das Brielsch reiben ist. Desto mehr freut es mich, dass Sie Sich 
meines Vorschlags mit solcher Wärnu; annehmen. Nur bedaur ich, dass 
ich nicht gHuz aui Ihre Ansichten eingciicu kann. Ich kauu mich nicht 
davon lossagen, dass erst ein Verein gegründet verden muss, aus dem 
8 p ä t er eine Zeitschrift hervorgehen möge. Wollen Ew. Hochwfirden 
unter dem Organ, das dem Verein unerlttsslich, ein einfaches Vereins- 
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blatt (analüj^ z. ß. dem des Horr[oiuiius-JB[latte.sj) verstehen: .so hah hh 
nichts dawider. Was Sie sonst über die Einrichtung- der küuftig-en 
Zeitschrift sagen, findet alles meinen Beifall. Indessen scheinen Sie 
einen Verein, wie ich ihn beabsichtigt hatte, etwas unglimpfllch zu be- 
urteilen. Es mnss» wenn eine Zeitschrift gedeihen soll, a) filr histor. 
Forschungen Interesse geweclct, b) Material gesammelt und e) Geld bei- 
gesteuert werden. Ich seh aber nicht ein, wie dies ohne einen Verein 
erreicht werden kann. Also doch erst und zuvor wieder ein Verein! 
Ew. Hochwtirden wünj?chen vor Weihnacht zu wissen, auf wossen Mit- 
arljeiterschaft in unserer Gegend zu rechnen ist? Für Lacomblet kann 
ich uiclit zusagen. Ich hab ihn» wegen eines Vereins in meinem Sinne 
geschrieben, aber noch keine Antwort erhalten. Nahmhaft machen kann 
ich: Pf. Nabbefeld su Warbeyen, Reetor Camann an ZanteOi Prof. 
Koever au München*6ladbach, Pfarrer Schröteler su Viersen. Ich dürfte 
aber, mdner Ansicht treu, Iceine Veranlassung nehmen, sie um eine Er- 
klärung anzugehen. Sollt es Sich nächstens um Bildung eines Vereins 
handehi, so hab ich mehrere zur Anmeldung ihrer Mitgliedschaft schon 
in P-orfitschaft. Das.s, verzeihen Sie meine Freimütigkeit! immer ein 
hueli^eoteliter Mann, wie Ihr H. Kardinal und das noch in einer näher 
bringenden Eigenschaft als die eines Protektors an der Spitze eines ge- 
lehrten Vereins (in m^nem) oder Unternehmens (in Ihrem Sinne) stehen 
müsse, will mir nicht einleuchten. Ich meine diese Herren sind au sehr 
gewohnt^ ihren Ansichten ausBchliessHche Geltung su ▼erschaffen. Ihre 
PetrsönHebkeit ist innner ein Hemnmis für freye Forschung und Be- 
sprechung. Dass Sie in Köln an eminenter Stelle deshalb anklopfen 
wollen, freut mich und lob ich. Das^ aber Ennen, wie er mir eben 
schreibt, deshalb ^chon mit dem hohen Herrn gesinochen hat, war etwas 
voreilig. Wir nius^i n prst unter uns einig sein. Ist dies vor der- 
artigen Offerten der iaii nicht, dann geben wir uns als blindes Werk- 
aeug bin, zum belieMgen Gtobraueh ^esl>rfttott. — In derBauptgaehe, 
Verehrtester Herr und Freund! sind wir einig: fttr historische Forschungen 
auf dem vaterländischen Kirchlichen Gebieth muss was geschehn. Wir 
diverseren nur in den Ansichten über die Mittel. Dennoch sind wir 
über das Mittel, zur Verständigung über jene Mittel zu gelangen, wieder 
einigt Besprechung und Zusammenknnf? ' Für einstweilen wollen wir 
abwarten, ob es Ihnen, wie Sie schreilx ti, mogiich wird, nach Wachten- 
donk von Bilk aus vorzudringen. I>ann müsste im Januar eine vor- 
beratende Versammlung stattfinden. Es wird vielleicht gut sein, den 
Ennen aur Vorsicht zu warnen. Mich Ihnen bestens empfehlend und 
mich auf Ihre perslhiliche Bekanntschaft freuend, hab ich die £hre in 
Hochaditang und Freundschaft su sein 
Ew. ^chwürdeo 

ergebeniitcr Diener 
J. Mooren unwürdiger Pf. 
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Der Einfluss der Gerichtsiierrschaft auf die Gestaltung 
der ländlichen Verhältnisse in den niederrheinischen 
Territorien Jülich und Köln im 14. u. 15. Jahrhundert. 

Von 

Helnrlcli Scktfniuffli« 



Einleitung. 

In vorliegender Abhaodlung Terouchte ich den Einflnss der 
Oericbtsherrschaft auf die Verfassung der ländlichen Bevölkernng 

zweier niederrheiniscber Territorien in den letzten Jahrhunderten 
des Mittelalters darzusteUen. Ich wende dabei den Ausdruck „Ge- 
richtsherrscbaft" in dem weiteren Sinne des Wortes an, gleich 
obrigkeitlicher Gewalt, um alle hier in Frage koinnieiideu Faktoren 
in einem Ausdruck zusammenzufassen. Eine Treuiiuug von Landes- 
herrschaft und Gericbtsherrschaft schien mir nicht durchführbar 
za sein, da In beiden Territorien die Landesherren fast allgemein 
ihren £inflQ8S nach unten hin direkt ohne irgend welche Zwischen- 
Instanzen geltend machen, so dass sich schwerlich speziell landes- 
herrliche Ansprache solchen entgegensetzen lassen, die nur geriehts* 
herrlicher Natur sind. 

Die Disposition des Stoffes habe ich so vorgenommen, dass 
ich im ersten Hanptteil einen Überblick zn geben sachte tlber die 
Organisation der Land^rericlite, wobei sich Gelegenheit bot, auf 
die für die Gest^iltuiig der ländlichen Verfassungsverhaltuisse im 
späteren Mittelalter wichtige Entwicklung der Vogtei etwas aus- 
führliclier einzugeben. Es schien mir ein Eingehen auf die Or- 
ganisation der Landgerichte uuerlässlicb zum Verständnis des 
zweiten Hauptteiles, der das eigentliche Thema dieser Arbeit be- 
handelt. Der erste üanptteil ist so in erster Linie als Einleitung 
des zweiten anzusehen und dementsprechend zn beurteilen. Eine 
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DarsteHoDg der spätmittelalterfichen GerichtsorgaDisation im ganzen 
KU geben lag meinen Zwecken nnd meiner Absicht fem. Der 
zweite Haoptteil bebandelt im ersten nnd dritten Abschnitt den 
EinflnsB der Geriehteherrsehaft anf die Ornndherrschaft und die 

Landgemeinde, d. b. auf die beiden Institntionen, die für das 
Leben der ländlichen Bevölkerung im Mittelalter vornehmlich von 
Bedeutung gewesen sind; der zweite Absehnitt beschäftigt sich 
mit den Beziehungen der Oerie htslierrschaft zu den einzelnen Ünter- 
taneu und ihrer Hedeutung für die häuerliche Wirtschaft. 

Über die benutzten Quellen sei Folgendes bemerkt. Die 
Arbeit stützt sich vornehmlich auf schon veröffentlichtes MateriaL 
Grundlage der Darstellung bilden naturgemftss die Weistümer, für 
die hauptfläehlicb die beiden Sammlangen inLacomblets Archiv 
Bd. 6 u. 7 und in Grimms Ausgabe Bd. 2, 4 nnd C in Betracht 
kommen. Wertrolle Anhalts- und Vergleichspunkte lieferte auch 
die in Lacomblets ArcbiT Band 3 abgedruckte Jülicher Ge- 
richtserkundigung" aus dem Jahre 1554/55. Zur Ergänzung wurde 
die lokalgeschiclitliche Literatur des Niederrheins in möglichst er- 
reichbarer Vollständigkeit herangezogen. Zur Urientierung verweise 
ich auf das beigefügte Verzeichnis der benutzten Literatur. 

Handschriftliches ^laterial habe ich nur in ganz geringem 
Umfange als notwendige Ergänzung der äusserst dürftigen Quellen 
zur Geschichte und Verfassung der niederrheinischen Landgemeinde 
herangezogen. Die meisten diesbezüglichen Notizen sammelte it^h 
gelegentlieh einer kleinen Reise an den Niederrbein im Düssel- 
dorfer StaatsarchiT, sowie in den Gemeinde- bezw. Pfarrarchiven 
von Anrath, Gleuel, Kempen und Worringen, Manches wurde mir 
aueh durch die freundliche Vemittelung des Herrn PfaiTers Hen- 
richs in Domick bekannt. 

Der Schwierigkeit, auf Grund dieses immerhin sehr lücken- 
haften Materials ein hinreichend klares Bild der überaus inaraiig- 
fachen Verhältnisse gewinnen und geben zu können, bin ich mir 
im Lanfe der Arbeit in wachsendem Masse bewnsst geworden und 
ich weiss recht gut, wie weit das Gebotene hinter dem Gewünschten 
zurückbleibt. Immerbin aber hoffe ich die Grundlinien der £nt- 
wickelung richtig gezogen und einen brauchbaren Beitrag zur Ver- 
fasBungs- und Wirtschaftsgeschichte des niederrheinischen Bauern* 
Standes geliefert zu haben. 
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Erster Hauptteil. 
Die OrganSsatioii des Landgertehtfi. 

I. Die VerteUung dor öfIfentUelicii G-«walt. 

l>ie Territorien Köiu und Jülich, die den Rahmen der folgen- 
■den Untersuchungen abgeben sollen, waren begreu/t: ini Norden 
dnrcli die Territorien Mörs, Cleve und Geldern, im Westen durch 
(jeldern, Luttich^ CornelimUnster and Aachen, im Süden durch 
•Schleiden, Blankenheim und Trier, im Osten durch Berg. Sie 
lagen also mit der Hauptmasse ihres Gebietes in den heutigen 
Regierungsbezirken Aachen, Düsseldorf und Köln. 

Das Stammgebiet des Kurfürstentums Köln lag auf dem 
linken Bheinufer mit der Stadt Köln als Mittelpunkt, aus der die 
Erzbischöfe aber durch den Aufstand von 1269 vertrieben wurden 
und seitdem in Bonn residierten. Das Stammgebiet von Jülich, 
das 1335 zur Markgrafschaft und 1357 zum Herzogtum erhoben 
wurde, war die Grafschaft iui Jülicligau. Von diesen Zentren aus 
dehnten die Erzbischöfe und die Grafen von Jülich ihren Einiluss 
im Laufe der .lahrhundt rte über das oben bezeichnete Gebiet aus. 
Wie überhaupt in Deutschland, hat sich auch in K(S]n und Jülich 
der Territoriaistaat allmählich im 12. und besonders im 13. Jahr- 
hundert aus „einem Konglomerat von Einzelrecbten entwickelt, 
•deren Verbindung nur in der Einheit der berechtigten Person ge- 
.geben war^'^). Dieser Entwickelimg entsprechend ist in den spä- 
tere Jahrhunderten des Mittelalters und noch sehr *tief in die 
Neuzeit hinein die Summe der öffentlichen Gewalt keineswegs 
geschlossen in der Hand des Landesherm vereinigt, sondern 
mannigfach unter verschiedene Berechtigte verteilt. Um die Grund- 
lage für die folgenden Erörterungen zu gewinnen, versuche ich 
nachstehend einen gedrängten Überblick Aber die Verteilung der 
öffentlichen Gewalt in Jülich und Köln im ausgehenden Mittelalter 
zu geben. 

Die L a n d e ö h o Ii e i t besitzen der Kurfürst von 1( In wie 
der Herzog von Jülich; doch in zahlreichen kh inen, staatsu ( litlieh 
zu einem der beiden grossen Territorien gerechueteu, Gebieten 

l) V. Below. Ldst, Verf. I, S. 3. — Ein genaues Literatuiver- 
zeichnis folgt am ächiusä. 
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liegt sie in den Händen der sögen. Unterherren Hit ^^Unter- 
herrsehaft'^ bezeichnet man im 16. und den folgenden Jahrhun- 
derten Herrschaften, die unter dem Sehntze des Landeshei rn stehen -). 
lu Jülich besteht seit Ikginn des 16. Jahrhunderts ein l)esonderer 
ünterherrentag, auf dem die Unterherren ihre Angelep:enheiten mit 
dem Herzog reireln. In Köln ist es zu einer solchen Organisation 
der ünterherrsc hatten nicht gekommen. Entstanden sind die üntcr- 
herrschaften meist so. dass kleine Dynasten, den Anforderungen 
4er Zeiten nicht gewachsen oder auch einem auf sie ausgeübten 
Dmeke folgend, zu den mächtigeren Territorialherren in ein Ver- 
ti&ltms der Abhängigk^t traten. Entweder geschah das durch 
AbseblnsB eines einfachen SchntzrcrtrageB^) oder durch Auftrag und 
Wiederempfaug der Herrsehaft als Lehen^). Oftmala wird das 
£lehutz- und AbhängigkettSTerhältnia sich anch entwickelt haben, 
ohne dass je ein besonderer Vertrag geschlossen wurde*). Von 
den Jtilicher Unterherrschaften wareu einige auch blosse Tfand- 
«chaften®). Dass bei dieser Verschiedenheit der Entwickelnn^^ die 
Beziehungen der Unterherren zum Laiidesherrn sehr mannigfaltig 
und nicht immer klar waren, leuchtet ohne weiteres ein. In Köln 
nehmen die Immunitätsgebiete der Geistlichkeit einen grossen Raum 
«nter den ünterh^rrsehaften ein (37 ron 81)') und auf diesen 



1) Über die jfil.-berg. Unterherrsdiaften hat v. Below, Ld8t.Veif. 
8, S. 188 ff. ansffibrllchar gehandelt Der Name «UDterhemehaft* 
kommt erst in der 2. Hälfte deB 16. Jbdts. auf (v. Below a.a« 0. S. 191 

Anm. 38); vorher brauchte mau verschiedene Bezeichnungen, besonders 
oft sprach man von „Hcrrlichkciteii" oder ITerrschaften (ebd. S. 184f,). 
Doch möchte ich die Ausilriicke „Herrliclikeit", „Herrschaft* niclir, wie 
V. Below (H. a. O. S. 1H5), als termiiii technici lur Landesherrsclmit in 
Anspruch nehmen, üa sie oft zur Bezeichnunjf eines Komplexes ver- 
schiedenartigster Herrschaftsrechte gebraucht werden. Vg^l. S. 38. 

S) Bewer, RechtsfäUe III S. 1. Citat bei Below a. a. 0. S.188. 

8) Vgl. V. Below a. a. O. Urk. Beil. Nr. 12a <U75); Nr. l&a (1478). 

4) y. Belov a. a. 0. ürk. Bell. Nr. 15c (1479). 

5) Below a. a. 0. S. 188. 

6) 8. B. Effelsberg, Fabr. £inl. II. m Vgl. auch v. Below a. a. O. 
£. 184f. 

7) In Jülich sind, abgesehen von deu Herrlichkeiten Güsten, 
Disternich und Euenheim, die nicht zum ÜnteThenenta^e berechtigt 
Bind, alle Unterherrschaften weltUch. Fabricius, Einl. IL S. 287 ff. — 
Fabricias a.a.O. II. S. 87 ff. führt 81 kölnische Herrlichkeiten auf, 
-der Simpelansehlag yod 1670 nur 79. Seottf, Köln I, S. 479 u. 483. 
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Umstand^ zn dem noch kommt, dass eine Anzahl angesehener 
weltlicher HenBchafteo alle k^nisefae Lehen aind^)| fflhre ich di^ 
Tatsaehe snrttck, daBS in Köln die ünterherrachaften eine so geringe 
politiBcbe Rolle spielen*). 

Die Berechtigung znm Unterherrentage schied In Jülich die 
eigentlichen Unterherrschaften bestimmt von anderen exemten Ger 
bieten^ die keine eigene Landeshoheit besassen; in Köln fasste 
man beide unter der Bezeichnung „Herrlichkeit ' zusammen"). 

Mannigfaltiger gestaltet sich die Verteilung der Gerichts» 
herrschaft. 

Zunächst einiges über die richterlichen Kompetenzen. Ällgc^ 
mein wird zwischen hoher und niederer Gerichtsbarkeit unterschieden» 
Was man gewöhnlich nnter die Kompetenzen des Hochgericlitsherrn 
rechnete, erfahren wu* ans einem Schiedsspruch zwischen der Abtei 
S. Pantaleon nnd dem Vogte von Branweiler, betreffend die 6e* 
richtsbarkeit in Elein^KOnigsdorf ans dem Jahre 1275. Hier heissi 
es: ^qnod snmmnm indieinm videlieet de ynlneribns, fnribas et la? 
tronibns, qnod dicitnr ^am halsse nndt van hoyede, qni rapinntnr 
in bonis Lntzelin-Eonynckstorp sitis» ibidem spectat ad advoeatum 
Braiiweilerensem" Ein Schiedssprnch 7on 1322, betreffend ähu- 
liehe Verhältnisse in Badorf*), bringrt die gleiche Definition, setzt 
aber zu vulueribus das Wort patcntiluis. Also Mord, blutige Ver- 
wuii lnuc:,, Diebstahl und Kaub werden hier dem Hochricliter zu- 
gewiesen. Spätere Weistümer setzen meist noch hinzu: Ketzerei,. 
Zauberei nnd Verrat^). Doch wird diese strenge Scheidung zwischen 
Hochgericht und Xiedergericht nicht immer eingehalten, vielmehr 
ist die Grenze zwischen beiden schwankend^). 

Die niedere Gerichtsbarkeit amfasst alle Strafsachen mit- 



1) z. B. die Burg^rafbchaft Odenkirchen, die Erbvogteieii Köln, 
und Bomhelm. 

2) Vgl. Maurenbreeher, Rbeinpr. Lndr. I, S. 327. 
S) Scotti, Köln I, S. 479 (Schwadoxf, Bomheim). 

4) Hilliger, Rhein. Urb. I. 195. 

5) Ebd. S. 231. Vgl. auch WrU Hermülheim (1435). Lac. Archiv 
364. Z. 13 Y. u. 

6) Wst. Niehl, Lac. Archiv VI. 397 (155S), Wst. Müngersdorf 1624) 
Ann. XI/XII. 106} Wst. Merheim, Lac. Archiv VI. 395} WöL Brauweiler, 
Ebd. 411 f. 

7) Wflt Endellich, Lac Archiv VI. 320; WsLYerkeshoven Qr.iy.779.. 
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Aasoahroe der genannten Kapitalfftlle^ sowie vor allem die streitige 
nnd die freiwillige Ziyilgeriebtsbarkeit. 

Schwerere Verletzungen des bestehenden Rechtes — Fried- 
brüche — werden unter dem Sammelnamen „Gewaltsachen** oder 
„gewaltige 8acheir' zusammengefasst^). Auf ihnen steht die grosse 
Busse von 5 Mariv. In den Weistümeru werden neben den Ge- 
waltsaehen oft oder meist uoeh einzelne imter diesen Begriff 
fallende Vergehen besonders aufgeführt. Neben den Gewaltsaclien 
steht selbständig noch eine grosse Gruppe geringfügigei- Verstösse, 
man kann sagen Polizeisacben, auf denen gewöhnlich die kleine 
Bnsse (kleine wedde) von 7 V2 ß steht. Zu den Gewaltsachen zu 
rechnen sind vor allem: Bedrohung mit dem Messer (messerzug)^ 
Verletzung mit gefährlichen Werkzeugen, Veranlassung von Waffen- 
gesehrei (wapenrufen), sodann Ffandverschleppong (gebrochener 
kommer)*), Widerstand gegen rechtmässige Ffftnduug^), unrecht- 
mässiger Arrest (falsches einfässem, unbilliger kommer) Endlich 
gehören hier Inn vorsätzlicher Grenzfrevel (suneptiones in agris, 
que oevergriffe dicuntur)^) und Verletzung der gemeinen Gründe, 
Wege und iStcge'') durch „übermeben, übersehen, überähren, über- 
sticken" u. 8. w.'). Unklar bleibt die Stellung der Vergehen gegen 
Mass und Gewicht, die auch dem Niederrichter zustehen^). Be- 
straft werden die Gewaltsaehen wegen der in ihnen liegenden 
Gefährdung der öffentlichen Sicherheit. Es zeigt sich das be- 
sonders in der Behandlung der erwähnten Gronzvergehen. Erst 
die Weigerung, das Unrecht zu beseitigen, den Rechtszustand 
wiederherzustellen, macht den Übergriff in die fremden Rechte 



1) Wst. Buschhofen Gr. II. 662; Wst. Miel Gr. IV. 763. 

2) Lac« Archiv YIL 48; Gr. VI. m Abs. 2; Gr. VI. 670 Abs. 2. 
8) u. 4) Wst. Endeuieh, Lae. Archiv VI. 320. 

5) Lac. Archiv VI. 342. 

6) Wrätd. Z. XV. Korresphl. Nr. 101 (1433): Die Schöffen von odt 

schreiben über ein Ehepaar, das unrechtmässiger Weise in eiueu Ge- 
meinwej;" hineingegraben und j^epflanzt hat und auf Erfordern sich 
weigert das Unrecht zu beseitigen: „dat si.) vellicli wtren vau der «rracht 
vunff mark, want sy will ind g'ewalt bedrewen hadden ind hadden vuirder * 
gegraveu ind gtpoit uae deu iandrechten dan billich soideu". Ferner 
Lae. Arehiv VI. 86&. Z. Beig XS^ S. 182. 

7> Gr. n. 684; 671; 676; 680; 701. 

8) Lac. VI. 865. 
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zur Gewalttat auf dem Übergriff selbst steht keine oder nur eine 
geringe Strafe*). 

Wer ttbt in K^ln und Jfilieh die Geriebtsbarkeit aus? 

Im Besitze der hoben Gerichtsbarkeit sind mit ver* 
schwindenden Ausnahmen die Landesherren, also der Knrfflrst von 
Köln, der Herzog von Jfllich und die Unterberreu. Daneben fin- 
den sich nur einzelne Grundherrn, die über bestimmte Höfe und 
die zugeliori^H^n Ländereieu die volle oder teilweise**) Hoch- 
gerichtsbaikeit aiii^üben. 

Die niedere Gerichtsbarkeit wird in den ünter- 
herrschaften durch die Unterherren, sonst meist durch den Landes- 
herrn ausgeübt. Auf die Äusserungen vieler Weistümer gestützt, 
wird man dieser Ansicht starken Zweifel entgegenbringen. Ich 
werde in dem Kapitel über die Vogtei auf diese Frage naher ein- 
zugehen haben und dort zu zeigen versuchen, dass die Weistümer 
fflr die Erkenntnis der realen Machtverhältnisse in vielen Fällen 
recht unzuverlässige Quellen sind, und dass die Landesherren tat» 
sächlich schon im 14. Jahrhundert in viel weiterem Umfang die 
Niederi^erichtsbarkeit an sieh gebracht haben, als die Weistümer 
es uns verinuteu lassen. An dieser Stelle genüge der Hinweis auf 
die Tatsache, dass in Köln wie hi Jidich die Nied* r^rcrichtsbezirke 
die Grundlage der Ämtereinteiiun^ abgegeben lialieu, was jeden- 
falls nicht möglich gewesen wäre, wenn die Laudesherren nicht 
einen weitgehenden Einfluss auf das Niedergericht gehabt hätten^). 

1) Wstd. Z. XV. Korrespbl. Nr. 101; Gr. 11. 679. 

2) Lac. Archiv VI. 328. 

3) Wst. Martidorf ^15. Jhdt.) Lac. Archiv VI. 378. „Zum irsteii 
wiegen wir geschwoime de eerwyrdige fraw abdtsae ind capittel au s. 
Oecilien in Colne vur erffgrond» ind gewaltsberren des hoyffs ind ge- 
ryebtB zo M. ouch allre lehn^oider so opp vurs. hoyffe geboirich ind 

churmoidich seynd.** Ferner vgl.: Wst. Palmersdorf a. a.^ 0, 382, 
Wst. Hoisdorf Ebd. VII. 25; Vcrnicl., Lac. ÜB. III, Nr. 378. 

4) Wst. Kentnich (1447) Hr. TT. 739. r)\c Exekution männlicher 
Verbrecher hat durch den Herrn der Herrlichkeit K. zu j;eschehen ; an 
weiblichen Verbrechern hat die Todesstrafe der Vo<;t de» Hofes auf 

, Hofesland vollstrecken. Sie werden lebendig' beg-raben. 

5) In Trier, wo die Niedergerichtsbarkeit nur in g"eringem Uiufaug 
in den HändeD des Kurfürsten liegt, spielen die HochgerichtsbeBirk»' 
hei der Ämtereinteilun^ eine bedeutende Bolle, s. B. Amt Daun, 
Pabrf Clus, Erl. II. 111; Amt Grimburg, Ebd. 118; Amt S. Maximin 
Ebd. 119; Amt Pfalzel Ebd. 321; Amt Saarbnrg Ebd. 1S6. 



Digitized by Google 



Der EinfliUB der GerieiitshemclMift etc. ^ 35 



Ansser den Landes- nnd den Unterfaerren sind auch einzelne Private 
im Besitz niederer Gerichtsbarkeit, nnd zwar einmal über bestimmte 
Fronhofe mit ihren Lftndereien^), dann aber auch Uber geschlossene 

Gebiete ^ Die eigentümliche Stellnng dieser in den beiden Terri- 
torien wird im folgeiideu Kapitel uälier erörtert werdeu. 

Die Vogt ei, die eine ausfuhrliebere Dai-stellung; erforderte, 
dehaiulele ieh nicht iu diesem Zusammenhange, sondern in einem 
besonderen Kapitel am Schlüsse des ersten Teiles meiner üuter- 
«iichung. 



II« Der Gerichtsbezirk. 

Aus dem oben Gesagten erhellt schon, dass die Hocbgericbtti- 
bezirke nicht immer mit den Niedergerichtsbezirken IlbeieiiiBtiuunen 
können. Oft bilden mehrere Niedergerichtsbezirke zusaimnen einen 
Hoehsierichtsbezirk, doch von wenigen Ausnahmen abgesehen 3), 
lehnt sich dieser in seiner Organisation durchaus an die der Nieder- 
^erichte an. Die Schöffen eines der zu einem Hochgericht ver- 
bundenen Niedergerichte urteilen über die Kriminalfälle des ganzen* 
Bezirkes^). Die einzelnen Niedergerichte haben die Stellung von 
Immunitäten^ d. h. der HocbgerichtsheiT und seine Beamten dürfen 
in diesen Gebieten keine Amtshandlangen vornehmen. Der Antast 
bleibt also dem Herrn des NiedergeriehteSi der den Verbrecher 
meist nach mehrtägiger Haft den Beamten des Hochgerichtshenti 
an der Grenze des Gerichtes ausliefert^). Überhaupt besitzt in 



1) S. Pantaleons Hof zu Kl.-I\.öiii^-sdorf. Vgl. Hillig er, Rh. 
Urb. 1. S. 1Ü5— U^Tüj. Wbt. 1504 Ebd. 355. 

2; Hetzingen Fabrieius Erl II. S. 297. Wst Montjoie Lac. 
Archiv VII. 98; Badoif, Hilliger, Rh. Urb. 1. Einl. S. XLVI. Z. 10 ff. 
T. n,, Schwadoifi Lae. Archiv VI. S. 386 u. a. m. Vgl. Anmlcg. 5. 

3) Hierhin gehört das Hochgericht auf dem Schifdberg und auf 
•der Kempener Heide. Zum ersten gehörten 14, später 12 TTonnscliaften, 
'■zum letzteren 9, später nur noch 6 Honnschaf ten (Lac. ÜB. Nr.997 (1394) — 

Lac. Archiv VII. S. 61 Z. lOff.). Der Herzog- von .Tiilich als Vogt von 
Heimbach war Hochrichter. Das Gericht soihv durch den Vogt mit den 
Hoiinen der zugehörigen Ortschaften besessen werden. Die Einwohner 
dieser waren zum Hochgericht din^piiichtig. Vgl Lac. Arclüv J. S. 24!5 
Abs. 6 bes. S. 249. 2. 7ff. (13. Jhdt.). Ferner Lac. .Archiv VH. S. 60ff. (1407). 

4) Vgl die Anmkg. 5 beigebrachten Belege. 

5) Zengenverhör über die Rechte S. Pantaleon» ku. Badorf 1323, 
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diesen NiedergericbtBbeKirken der Gerichtsherr das ansschlicsBlicbe 
Recht der obrigkeitlichen Gewalt. Die Weistllmer des aiiBgebenden 
Mittelalters bringen das dadnreb znm Aoadmck, dass sie deni 
Gericbtsherrn das Becbt des ^Gebotes and Verbotes'* snerkennen. 

„Gebot nnd Yerbot** (mandare et inhibere)^) bedeutet gans 
allgemein das Recht zum Erlass obrigkeitlicher Befehle unter An- 
drohung von Strafe nnd besonders das Recht znr Handhabung der 
z\\iiif;cii(len Gewalt-). In späteren Quellen dient der Ausdruck 
auch iui' Bezeichnung; von Herrschaftsrechten der verschiedensten 
Art=*). „Gebot und Verbot" bedeutet also uicbt eine Snnmio l)e- 
stimniter Herrschal tsreehte, etwa die Kompetenzen der niederen 
Gerichtsbarkeit oder das Recht der ^larkherrlichkeit, wiewohl es 
gerade mit dieser oft zusammen genannt wird**), sondern es hat 
dieselbe Bedeutungi wie in älteren Urkunden gelegentlich das Wort 



Hill ig er, Uh. Urb. I. 2'.U.: „»juuU tloiiiiiiu» abbaj» piaeüiclut. habet 
iudicare apud B. de coniiuuiiibus, sciHcet de debitis, de verbis turpibus- 
ae similibQS et quod scabini de Bruel de Ulis nihil habent ibidem iudi- 
care, nec nuncius dictorum scabinorum vel officiati de B. quidquid 
habent ibi mandare vel niinciare, sed »i für, latro, vel homieidi ibi de- 
prehensi sint tunc iurati domini abbatis tenentur illiim presentare eitra 
iurisdistioreTn nbbatis usque ad viam concavam, qiiae ibi est versus B. 
et ibi offiL-iatiis et scabini de B. ilhim debcnt siiscfpere ot seciiin dnrert' 
et de illo iiidicare, itirati.s (iomini abbatis in (loiiiuin redeuniibus et hoc 
ideo quia »uperiura et maiora iudicia spectant ad dominum areliiepis- 
copum coloniensem." 

Ebenso: Wst. Langel, Lac. Archiv VIL 263 (2451); Wst. Hermühl- 
heim, Ebd. VI. 868 (1436); Wst Schwadorf» Ebd. 386 (16. Jhdt.); Wst. 
Endenich, Ebd. 820 (1552); Hetlingen, Lac. Archiv VIL 96 u. Fabri- 
cins, Erl. II. 297. 

1) W^t. Meckenheim (1421) Lac. Archiv VL 840; Wst. Hülchrath 
Gr. VI. am (1404.) 

2) Wst. Bliessheim (1G05) Lac. Archiv VT. S59: „so sollen sie liaben- 
gebott und verbott zu gebietheu vber leib und guth gewonlich und bei 
Zeiten* ; Wst. Sinzenich 6r. IL 717; Wst. Heimerzlieim Or. IL 720. 

3) Jfil. Erk. S. 342: Der Herr von Staelberg bat unbefugter Weise 
eine Latbanck eingerichtet. Der Amtmann bemerkt dazu; «Sonst haben 
seine Voreltern von alters ghein gebot noch verbot gehatt**; Berg. Ge- 
richtserIcuDdigung, Z. Berg XX. 181: „Item helt hodiermelter Ertzbischof 
vff vurg. hove einen stock, darinnen alle missthedigere . . gebracht . . 
und m, i>n. Ii. Herizo^en . . gelievert werden. Sonst hat hochermelter 
Ertzbißchot weder gebot noch verbot daselbst. 

4) Gierke, Genossenschaftsrecht II. 161. 



Digitized by Google 



Der EinflaBs der Oei'ichtsherrschaft etc. 



87 



bannoB gleich ausschliessliches Herrsehaf tsrecht in einem bestimmten 
Gebiete. Natürlich ist das Gebot and Verbotrecbt des Gerichts- 
herm 8 her die Untertanen beschränkt dnrch die yon Herkommen 

lind Recht jyesteckten Schranken Es ist daher nicht zulässig, 
aus dem Gebot und Verbotrechte einen prin/jpieli unbeschrankten 
Anspnir b des Gerichtsherru auf Leistungen seitens der Untertanen 
iievieiteu zu wollen 2). 

Die Einwoiiner des Niedergerichtes sind nicht dingpriicbti£!: 
zu den ungeboteuen Dingen des Schöffengerichtes, das die Kriminal- 
fälle des Hochgerichtsbezirkes aburteilt, sondera sie werden mir 
durch den Boten oder einen Schöffen dort vertreten*). Auch der 
Exekution wohnen sie nicht bei*), so wenig wie sie dem Aufgebot 
zur Verfolgung eines Verbreehers oder zur Abwehr eines Feindes 
Ober die Grenzen ihres Gerichtes hinaus gehorchen rnttssen^^). 

1) Wst Weier Gr. II. 675; Wst. Stotsheim Gr. n. 674; Wst.Arlof 
Lac. Archiv VI. 296; Wst. Roessberg Ann. XX. 384; Wst Vernich Lac. 
Archiv VII. 84. 

2) So Sc h in i t z. lihoydt S. 89. 

3) durcli den Boten: Wst. Montjoic (1549). Lac. Archiv YII. 
^)9: Zum 6ten, das oin bodt zu Hetzingen vf allen vogtdingliclien tagen er- 
scheinen sal, wo die im landt Montjoie gehalten werden . . und an- 
brengen was I. f. ^. daselbst brcucidich ist: nachts geschehen messer- 
zug, backensehlag, faustschlag, vort al andere bmcbten. b) durch einen 
Schöffen: Wst. SinnerBdorf (15. Jhdt.) Lac. Archiv VII. 480 : Wir scheffen . . 
TTisen . . dat die ynrg. hoff unser heren van seat Severine seven 
scheffen hait, dae uyss eini gain aall ind schultlich is zo galn an den 
Oreissberg . nlle diucklicbe daig dat jair uyss ind uyss ind die vnrg. 
fichefff'n verandworten, vurf^ain in viirstein sali die ander scheffeu Syne 
stoilbrodere ind gonicyn hoffshide des vurg-. holfs. 

4) Wst. Stotzheim (1622) Gr. II. 673 Z. 8. v. u.: „Auch wan ein 
missthediger g'e^riffen ward vom Harttliunii ahn recht uf Schappiels 
oder am putz an der sciiiellorie, wurde er daiunder gegrillen . . dae 
«uUen die scheffen von Cachenheim über nrtheilen . . wenn aber einer 
daroffeu gegritfen wnrd . . darüber sollen die scheffen von Arloff nr- 
theilen . da sali sich kein scheffe noch nachpar von Stotzem mit zu 
bfkiiinineren ha1)en, die freiheit haben Sie under sich." Dazn vgl. Wst. 
Kucheuheim (o. J.) Gr. II. 678 Z. 17. v. n.: „Ist aber gericht da (es ist 
von der Exekution eines in oben erwffhnteni Bezirk f^efansronen Vci*- 
hrechers die Itede so sali und maiz,' der ainptman die Glock lassen an- 
!>chiAn. der sali all man foluen, der binnen Koichenheim ge- 
sessen ist bis durch Koixheim uf die beide." 

6) Wst. Schwadorf (16. Jhdt.) Lac. Archiv VI. 386 Z. 6. v. u.: „Wer 
es sachj das ein gerenne im velde wer vnnd de napauren heimmb 
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Natürlich tritt diese Imninnitftt der Nieder^erichtsbezirke mit 
besonderer Schärfe nur da hervor, wo Hoch» und Niedergerieht 
in verBchiedenen Händen sind. Solche Ntedergeriehte erscheinen 
als ^herlicheiten^ ^ nnd nehmen eine Mittelstellung ein aswisehen 
den dem Landesherm unmittelbar unterworfenen Gebieten nnd den 
ünterherrKchkeiten'). Die Schöffengerichte, die über BInt richten, 
nehmeil anderen gegenüber keine besonders hervorrait;:ende Siellini^- 
ein. Den Grund hierfür sehe ich einmal in dem Umstand, dass 
in Kr»!n nnd Jülich die Niedergerichte der Änitereinteilung zu 
Grunde liegen, so dass in diesem Punkte sich alle gleichstanden, 
sodann besonders darin, dam die Landesherra mit Erlolg bemüht 
sind, den Einfluss der 8cböffengeriehte auf die Kriminaljustiz zu 
gnnsten der Amtleute zu schwächen. 

Es gibt also in unseren Territorien, von den genannten Aus- 
nahmen abgesehen, keine Hochgerichte Im gewöhnlichen Sinne^ 
d. h. Gerichte, die nur über Blut urteilen mit besonderen Schöffen 

und eigenen Gerichtstagen. Die Organisation der Öchüffengeriehtc, 
die auch über Kriniinaliiille urteilen, unterscheidet sich durcliaus 
nicht Ton der der Niedergericbte, die Land- oder Schöffen- 
gerielite in der Amtscinteilung beider Territorien eine bedeutende 
KoUe spielen. Was daher im Folgendeu Uber die Organisation 



zugen ihre klocken an alsdann sollen die van S. auch ihr klocken an- 
säen und aiiff Ihre poel folgen ; was man widderB off die dorff legot, 
weist der gescbwom tut gewalt nnd nicht vnr recht" Vgl. auch Wst. 
Langel (1461) Lac. Archiv VIL 268$ Ders. 1690 Ebd. 267. 

Nur die Ettergerichte d. h. Gerichtsbezirke, die durch den Dorf- 
zaun begrenzt sind, machen hier eine Ausnahme. Die Einwohner dieser 
Oerichte haben drei OlnckcnschlRgen zu folgen: wenn der Landeslierr 
J4U Felde liegt, wenn „roiiff ot'i' brant* im Lande ist und wenn der Herr 
richtet über Halb und Bauch. Wst. Austei (1549) Lac Archiv VL S. 424 
Abs. 6—9. Wst. Frixheim Ebd. S. 426. 

1) Wst. Hermühlheim fl43(>): wisden unss: geschworen den erden 
blac und bloit, soe wer dair an gebreche bvnucu unser herlicheit. Wst. 
Endenich (1562) Lac. Archiv VI. 890 Z. 10. 

2) Wie oben {H'S2) bemerkt, wurden bie in Köln zuweilen zu den 
Uoterherrschftften gerechnet Im Laufe der Jahrhunderte ist es den 
Landesfflrsten gelungen, wenigstem! bei einselnen dieser Herrschaften 
die Sonderstellung zu beseitigen. So erscheint Badorf (vgl. S.86 Anm. 5) 1669 
nicht in dem Verzeichnis der Herrlichkeiten, dasScotti, KölnL S.479f» 
initteilt 
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der Landgerichte im allgemeinen gesagt ist, gilt auch für die 
Landgerichte, denen die Jurisdiktion über Krimiaalfälle zusteht. 

Die Zahl der Gerichtabezirke ist sehr gross. Noch 1189 
zählen wir naeh Fabrieids^) in beiden Territorien etwa je 150 
selbständige Dingsttthle, trotzdem die Landesherra seit Anfang 
des 16. Jahrhunderts sich eifrig nm die Verkoppelnng der 6e- 
riehtsbezirke bemttht haben*). Meist bilden mehrere, oftanehnnr 
eine Landgemeinde einen Gerichtsbezirk, ohne dass sieh notwendig 
immer die Grenzen beider deckten'). Nur zufällig sind gelegent- 
liche Übereinstimmungen der KirchspielB- und Gerichtsgrenzen; 
Anklänge an die grossen Gericbtsverbftnde der fränkischen Zeit 
ßnden sich kaum mehr. 



III. Der DingstuM. 

Jeder Dingstuhl ist besetzt mit einem EirliK r. den SclH">ffen 
und dem Boten, Erst später treten 4icrvor der Schreiber und der 
Versprecher. 

§ 1. Der SehnltheisB. 

Der Richter, meist Schultheiss genannt, ist in jeder Beziehung 
Vertreter der Gerichtsherrschaft uml als solcher haiidbabt er die 
ihr zustehenden öffentlichen Rechte im Gerichtsbezirk. In Hinsicht 
auf die ihm tibertragene Amtsgewalt heisst er auch Gewalt- 
schultheiss*), als Leiter des Gerichtes Dinger^), im Gegensatz zu 
den Uofscbultheisfieii aueb Landschultbeiss^). Der ßicbter eines 



1) F a b r i c i u 8, Erl. II. S. 56-80 U. S59— 286. 

2) Vgl. Poppelsdorfer Konferenz SU (1537), Walter. Köln. 
Anl. IV. So zerfielen vorher die Dingstühic Aldonhoven und Jülich in 
je 7 (Fabricius a. a. O. 293 f.), Bürvenich nach der Jiil. Erk. 
noch in 8 Sondergerichte. Die Gerichte des Amtes Jiriiggen wurden 
erst ITH vereinigt. (Norreaberg, IMlIken & S8.) 

S) So gehört Gymnich halb snm Gericht Lechenich, die andere 
Hälfte ist selbstXndIge Herrlicblceit. Oberkaetenhols gehört teils nun 
Gericht Flamersheim, teils snr Herrschaft Niederkastenhols. Zahlreiche 
Beispiele bei F a b r i c i u s a. a. 0. 

4) Gr. Ii. 675 Z. 9 v. u.: Lac. Archiv VI. 348 7 7 v. u. 

5) Gr. VI. 698 § 1 ; Gr. VI. 666 § 16. Jül. Landrccbt v. 1655 Cap.2. 
Maurenbrecher S. 149. 

6) Ann. XXXIII. 114. 
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Oberhofes heissl auch Oberscboltheias; die Scfaultheiflsen der unter 
einem Oberhofe stehenden Geriehtsbezirke werden UnterschnStheiss 
genannt*). Der ScbnltheiBS wird Ton der Herrschaft ernannt und 
zwar auf beliebigen Widerruf). Erst' seit dem 18. Jahrhundert 
hOren wir vereinzelt von ErbHebkeit des Amtes'). Es ist keines- 
we^?» üblich, den Sehnltheissen unbedingt aus dem lijiuernstaiide zu 
nehüicu, yoiuleni st'hr häufig stehen Ritter an der Spitze des 
Gerielites. So finden sich ritterliche Schultheisscn : 1356 in Xenen* 
kirclien, 13G1 in Elsen, l.'iüT in Mirweilcr, 1456 in Kreuzau — 
wo übrigens vorher und nachher Hauern das Amt bekleiden — 
1520 und 1Ö59 in Gressenich^ 1555 in Niederberg Stellenweise 
mfissen sogar Kitter dem Gerichte vorstehen^). 

Besoldet wurde der Sehuhheiss vom Gerichtsberm. Das 
feste Gehalt ist unbedeutend®). Im wesentliehen handelt es sich 
um Gefälle von Amtshandlungen: Beglaubigungen, Verträgen, 
Sehatzsetznng und einem Anteil an den Bussgeldern^). Fraglich 
erseheint, ob der Schnltheiss auch in die häafig vorkommende 
Freiheit der Gerichtspersonen von Schatz nnd Dienst einbegriffen ist 

Hauptaufgrabe des Schultheisscn ist die W'.ihinelimuiiii der 
richtcrhehcn Funktionen, vor allem die Anstellung und Beilegung 
der Gedinge. £r leitet die Kxekution des UrteiU»-') und das 



1) Schauen, Jül. Erk. S. 371; Endenich. Lac. Archiv VI. 319. 

2) Lac, UB. III. Nr. 662 (1361): „Uuch so sint vurwurdcu so wan- 
nere eyn conimenduer des huses zu Coblenzo yr ampt weder van mir 
havn willeu . . so sal ich yn yr ampt zu Else vruntUch und guetlich 
wedder upgheveii Hunder elneherleyge widderspracbe myns of mynre 
erven*, femer Sieveking, Erpel 33. 

8) Gr. VI. 666, § 16; Ann. X^SXI S. 166. 

4) Archiv Harff Nr. 65; Lac. ÜB. III. 622; Arch. Harff Nr. 91; 
Ann. LXII. 94; Archiv Harff Nr. 982 u. 1268; Jül. Erk. S. 367. 

5) Wst. Efferen, Lac. Archiv VlI. 32 (1515), Wst. Gleuel, Lac. 
Archiv VI. 388. Abs. 4 (1567). 

6) In Wollersheim, Jül. Erk. 356, erhMlt er , einen rock und ein 
pont wachs"; iu Kendenich, Rosellen. Dek. Brühl S. 3'.<5: .'J^/g KJafter 
Holz oder vier Malter Koggen; auch in Kelz, Jui. Erk, ;kiö, erhält er 
ein Kleid. 

7) Wst. Mongole, Lac. Archiv Vn. 100; Gangelt, ebd. 123; Efferen/ 
ebd. 34; Froltsheim, Jül. Erk. S, 868« 

8) V. Bei GW, Ldst. Verf. III. 1, S. 24. 

9) Wst. Oedt, Lac. Archiv VI. 484. 
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ArrestN erfaliiCD ^) eia und ist befugt, die Untertauen von der Ding- 
pflicht zu (uitbinden Ebenso ist er bei allen Akten der streitigen 
1111(1 freiwilligen Civilgertchtsbarkeit beteiligt. Er ist verantwortlich 
fUr Rahe und Ordsiing in setnem Besirk und verpflichtet, jede 
-Gewalt nach Kräften abznwenden'). Daher besitzt er auch den 
„Gloekenflchlag*', das Recht des kriegerischen Aufgebotes der 
Untertanen. Wo Mass nnd Gewicht dem Geriehtsherm sostehen» 
ist er der Regel naeh mit der Handhabxmg dieser Gerechtsame 
betraut^). 

§ 2. Die Schöffen. 

Der Sehultheiss ist einseitig Vertreter der Gerichtsherrsehaft 
und ihrer Interessen ; eine vermittelnde Stellung nehmen die 
Schöffen ein. Die »Schöffen sind die Vertreter des Gerichts, sie 
weisen das Recht auf Grund der bestehenden Satzungen. Schöffen- 
recht und Schöffennrteil stehen in diametralem Gegensatz zn Will* 
kttr und Gewalt. Meist heissen die Vertreter des Gerichts Schöffen 
<schepene, scabmi)» doch vielfach auch Geschworene (iurati) und 
zwar besonders dort, wo das Gericht nocb in einem gewissen Zu- 
sammenhang mit einem Fronbof steht Zuweilen findet sieh 
auch ein Zusammenwirken von Schöffen und Geschworenen*). Die 
Geschworenen können Hofesgeschworene des Gerichtsherrn sein ' 
aber auch von fremden Höfen kommen. So heisst es im Weistum 
von Vernich, einer jiilielier Herrlichkeit: „die f^a^schworenen von 
Kiein-Vernich voun der herren hoff St Margerieten sollenn dießenn 
tagh hier sein, nnd sollen dem hereiin sein hoheit liclffen weisen 
unnd behalten*^). Die Mitwirkung der Geschworenen wird sich 
jedenfalls auf die Weisung beschränkt haben. Auch Geschworene 
der Gemeinden treten zuweilen zusammen mit den Schöffen auf, 
doch nur wenn es sich um Gemeindeangeiegenheiten, Steuer* 
Verteilung, Prozesssachen u.8.w. bandelt '^). 



1) Gr. VI. 666, Abs. 14. 

2) Gr. II. 676. S) Lac. IIB. III. Nr. 622. 

4) Gr. II. 677, 675, 684 Lac. Archiv VI. 311. 3(57 u. a. 
f) Doch finden wir Schöffen auch auf Fronhofen 2. B. Wst. Anstel, 
Lac. Archiv VI. 423. Ann. II. 292. 

6) Gr. VI. G65. Lac. Archiv VI. 336, dll, d57. Lac. ÜB. IIL Nr. 984. 

7) Lac Archiv VI. 311, 33«, 357. 

8) Lae. Archiv VH. 8411 

9) Schfitse, Organisation 8. 859 Anm. 
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Die Grundzahl der Schöffen ist sieben Indess finden aicb 
auch nicht sehen andere Zahlen, die zu der Ornndzahl in keinem 
bestimmten Verhältnis stehen Im Prinzip hielt man streng auf 
die Vollzähligkeit des Schöffenstafals: ^Ind der scheffenstoill sali 
gantz sjn ind off daean gebreche van gods gebodz wegen, dat 
gebrech sali man as dicke ervullen, vmb dat under den scbeffen 
egeyne vergesHcheit enkonie" Für die rechtsgültige Vornahme 
von Amtshaiullungen war die vollzählige Anwesenheit aller Schöffen 
nicht erforderlich. Erbungen, Käufe, Vertiäge aller Art, Pfan- 
(hineen u.s.w. werden fast alle vom Schnltheisseii vor einer gc- 
riugeo Zahl von Schöffen vollzogen^) und selbst bei Abhaltung 
der ungebotenen Dinge bcgnflgt man sich bisweilen mit einem 
Teile der Schöffen^). Die Schöffen werden vom Gerichtsherm 
ernannt^) und yon ihm und fttr ihn in £id und Pflicht genommen. 
Der Gerichtsgemeinde waren sie nur insofern verpflichtet, als sie 
in ihrem Eide versprachen, nach Wissen und Können das Her- 
kommen zu schirmen und jeden in seinem Hechte zn erhalten. 
Meist aber steht den Schöffenstühlen ein Recht der Präsensation 
zu, wie es das Jüliclier Landrecht von 1555 auch allgemein 
garantiert Von »Schöffenwahl kann aber keine Rede sein. Freie 
Schöffenwahl ist ein städtisches Privileg, das nur wenige auf- 
strebende Landgemeinden, meist Mai-ktflecken, erlangt haben 



1) Jül. Landrecht v. 1555, Cap. 3, Mauren brech er S. 151; Gr. 
IV. 763: Lac. Archiv VI. 337, 343, 3«2; Gr. II. 737; Rhein. Urb. I. S. 175^ 
Jül. Erk. 351, 368, 318: Gr. VI. 660: Lac. Archiv VIL 53; Norrenberg, 
Süchteln S. 21; Schmitz, Rheydt S. 104. 

2) Zinxheim, Gr. II. 681 (5); Neuenkirchen, Ann. LV. 91; Lentzen, 
S. Tönis S. 17. (8); Kerpen, Dethier, Bergheim 8. 101(9) Gleuel, Lac. 
Archiv VI. 388 (21). 

3) Gr. IV. 797» Aba. 7; Barchard, Hegrung der deutschen Gerichte 
S. 110. 

4) Joerres UB. S. Gereon Nr. 368; Schmita, Rheydt S. 106; 
Gr. III. 861. 

6) Wst. Vogtsbeil, Ann. XI./XIT. 112 ff. 

6) Lac. Archiv VL 353, 482; Schmitz, Rheydt S. 104; Z. Aachen 
1. 96. Wiedemann, Odenkirchen S. 58. Walter, i<:öln S. 127 nimmt 
allgemein Wahl an. Über die Vereidigung vgl. Jül. Landrecht c. 5, 
Maurenbreeher 8, 152; Ann. XV. 244; Schmits, Rheydt S. 104; Ter- 
welp, Kempen S. 06. 

7) Jül. Landrecht c. 2. 

8) Gr. IV. 797, Abs. 7; Wst Erpel Abs. 2I>, Mevissenschrift 8.24. 
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Der SohOffe sollte sein „fromb von nhamen and famen, nit 
meyneydigh, ehebrttehtigh, hnriscb, diebiscb oder mit anderen un- 
billigen Untbaten beladen, sondern ebelicb von ebeltehen Elterft 

geboren nnd ertzogen" Ausser dem Besitz der bürgerlichen Ehre 
fordert^' man selbstverständlich aneh Kenntnis des Rechts '). Im 
all^^enieinen galt das Recht des Indigenates, von dem man nur 
ungern abo-ing^;. Sind mehrere Land£:emeindeii /n einem (icriehte 
vereinigt, so kommt das gewöhnUcb in der Zusainniensetziing des 
Schöffenstubles zum Ausdruck. Jede Gemeinde sucht durch ibreA 
Schöffen im Geriebt vertreten zu Bein^^). Dafür mnss sie den 
Scböffen dann auch unterhalten'^). In sehr vielen Fällen lässt 
sich das nicht dnrcbfQbren, da oft die ScbOffengereehtsame auf 
bestimmten Hofen ruhen, die zu dem Gerichtsberm meist in einem 
grundherrlichen Abhängigkeitsverhältnis stehen^)« Wollte der 
Pächter eines solchen Gutes das Sehflffenamt nicht selber vergeben 
oder war er aus irgend einem Grunde dazu nicht in der Lage, 
so musste er die Kosten für einen Stellvertreter aufbringen'!. 
War das Scliüffengnt unter mehrere Erben verteilt, so hatten diese 
zusammen für den Schotfenlolin aufzukunioien Nicht selten 
sind die SchöffengUter auch Kitterlehen und die Landgerichte so- 
genannte Rittergerichte*). Doch gegen Ende des Mittelalters hat 
sich die Ritterschaft ganz aus den Landgerichten zurückgezogen. 
Die Vertretung des Scböffenamtes wird den Gutspächtem über- 
lassen, die dann als ^hloQe fftigänger von wegen irer herschaffen 
als den principalen Erven^ im Gericht erscheinen'^). 



die Gemeinde S Tönis erhält das Recht 1602 bei ihrer Befestigung« 
LentzeD, S. T., S. 15. 

1) Wied «mann, Odenkirchen 69. 

9) Jfll. Landreeht c. 2. 

8) Lac. Avchiv VI. 400; Wst. Erpel (1888) a. a. 0. 

4) 2. ß. Bürvenich Lac. Archiv VII. 72 (1825); Breisig Z. BtTir 
XII. 197; Norre Oberg, Süchteln 8. 38; Lentsen u. V., Anrath S. 80. 

5) Lac. Archiv I. 282. 

6) Gr. IV. 762; Jttl. Erk. :\20. 348; Deth ier, Bergheim S. 101; 
Kos eilen, Dek. Brüh! S. 395; Lac. Archiv VI. 400. 

7) Jül. Krk. 310 ^ tPoulheim); Ann. XL/XlI. 112. 

8) Jül. Erk. 316 (Geyen). 

9) Lac. Archiv VII. 82; ebd. VI. 388. 

10) Jttl. Erk. 817. 818. Über die Missliehkeit dieses Systems vgL 
Poppelfldorfer Conferenz 1687 $ 4. Walter, K81n, An!. IV. 
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Der Schöffe beaaas sein Amt auf Lebenszeit, wenn er nicht 
ans triftigen Gründen vorher zurücktrat. Doch nahm der He 
richtsberr ffir sich ein Absetznngsrecbt in Anspruch'). Das 
Schöffengebalt setot sieb zusammen ans einem unbedeutenden 
Fixnm, den Gericbtssporteln und den Erträgnissen mannigfafeber 
kleiner Vorteile. Das Fixum, meist eine kleine Naturalleistnng*), 
zahlte entw.eder der Geriebtsberr oder der Besitzer des Schöffen- 
gutes. Versah dieser das Amt selbst, so fiel das Fixnm selbst- 
redend fort. Eine wesentliche Einnahmequelle bildeten nur die Ge- 
richtssporteln, die in reiclieni Masse bei allen möglichen gerichtlichen 
und niisser^erielitlichen AmtsliatuiliiDiren erfi^elen. Die Weistümer des 
14. und If). Jalirliunderts enthalten über diese Verhältnisse nur 
spärliche Angal)en; ein ^-eschlusscues» Bild gewähren erst die Ge- 
richtsordnungen des 16. Jahrhunderts^). An nutzbaren Vorrechten 
kommt besonders in Betracht die Freiheit von Schatz und Diensti 
die aber keineswegs allgemein verbreitet ist *). Nicht selten findet 
sich auch die Handhabung von Mass und Gewicht^) oder tfaah. 
wobl die Accisenerhebung in der Hand der Schöffen^). Der dabei 
sieh ergebende Gewinn wird meist mit dem Scbultheissen ge- 
teilt^}, selten fällt er den Schaffen aHein zn^). Vereinzelt finden 
sich auch Vorreehte anderer Art, wie der Erlass der Pacht, das 
Recht des Voreckerns im Walde, Vorkaufsrecht an Markenbolz 
«. s.w.*). 

Die vornehmste Pflicht der Schöffen ist die Weisung des 



1) Lac. Archiv VI. 837; Jül. Landrecht v. 1555 e. 2. Mauren- 
brecher S. 150. 

2) Jül. Erk. 312; 314. Y^l. auch Niederberg, Jül. Erk. ;-i68: „vagt 
noch Schelfen haben kheine staeiide belonung". — Jül. Erk. 314, 356. 

3) Jül Ldr. V. 1555 Ausg. v. 1582 Anh. IV; Churküln Ldr. Ausg, 
V. 1558, Teil I, fol. 18. 

4) V. Below, Ld»t Verf. HL 1, S. 24. 

6) Wst Meckenheim 1421, Lac. Archir VL 842; Wst. Btieshetm, 
«bd. 360; Norrenberg, Süchteln S. 21. 

G) Wst Lobberieb, Norrenberg, DtUken, Beil. 4; Heinsbaeh, Lac. 

Archiv VlI. 119. 

7) Wst. Giesenkirchen, Norrenberg, Dek. M.>Gladbach Anl. 35; 
•Oedt, Lac. Archiv VI. 483. 

8) Gr. IL 663 (Buschhofen) ferner Meckenheim a. a. 0.; Lobberich 
A. a. 0. 

9) Jül. Erk. 366. 814; Ann. XI./XIL 112 ff. 
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Rechts Qnd die Bentzung der Gerichte. Daher gilt die Dingpflieht 
in besonderem Masee ftlr sie'). In weitestem Umfang sind die 

Schöffen auch hei der llaiidhahuiig der freiwilligen Gerichtsbarkeit 
beteiligt. An jedem Landgerichte sollte f^ieh ein Schöffenbuch 
befinden, in das diese Rechtsakte eingetragen weiden sollten^). 
Dieses Buch diente dann anch gewisserniasscn als Grundbuch. 
So sagen 137Ü die Schöffen von Rödingen über die bisherige 
Belastung eines Grundstiickes aus, das zn Pfand gesetzt werden 
soll; ebenso 1388 die Schöffen von Kirchherten^). Die meisten 
Scfaöffensttlhle besitzen anch das Recht der Siegelf flhrnng^). Be- 
sitzt ein Gerieht kein Siegel, so miiss es anderswo um Besiegelnng 
bitten. Meist wird ein benachbartes Gericht, gewöhnlich wohl 
der Oberhof, wenn dieser erreichbar ist, nm Besiegelnng angegangen^). 
Die Oberhöfe snehten solche Rechte gegenüber den üntergerichtea 
eifrigst aufrecht zu erhalten^). 

Es wurde schon betont, dass die Schöffen eine verniittelnde 
Stellung zwischen Herrschaft und Untertanen einnehmen. Sie 
stammen ja meibt auch aus dem Bauernstände, mit dessen In- 
teressen die ihren auf das engste verknüpft bleiben. Sie sind 
Wahrer des bestehenden Rechtes und als solche ein natürliches^ 
Gegengewicht gegen die vorwärtsdrängenden Ansprüche der Herr- 
schalt, Sie sind herrschaftliche Beamte, aber doch stehen sie in 
einem gewissen Gegensatz zn ihr. Die Vertrauensstellnng der 
Sehöffen in der Gemeinde erstreckt sich nicht nnr anf die Re- 
gelung des Verhältnisses dieser zur Hen'schaft. Auch in allen 
wichtigeren Angelegenheiten der Gemeinde werden sie heran- 
gezogen. Sie setzen den Schatz'), nehmen Teil an Vertrags- 
schlüssen und Prozessen der Gemeinde^). Stellenweise findet sieh 



1) Gr. II. m-, Gr. VI. 665, Abs. 9; Lac. Archiv YIl. 63. 
9) AmtBrecht in der DUffel Abs. 31, Ann. XXIV. 168. 
a) Archiv Hari¥ Kr. 117 n. 183. 

4) 1327 Erpel, Sieveklng a.a.O. S. 85; 1805 LSTenicb, 1371 Gohr 
Archiv Harff Nr. 64 und 100. 

5) Grouven, Jül. Erk. 319, ferner Tille, ÜberBiehlll 14,1. Arcb. 
Harff Nr. 67 uiul 750. 

6) Schauen, Jül. Erk. S. 371. 

7) V. Below, Ldst. Verf. III. 1, S. 41 ff. 

8) Lac. ÜB. III Nr. Itij iiilliger, Rhein. Urb. I. 578. 8. 

9) JoerreB ÜB. 8. Gereon Nr. 626 (1491). 
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«ogar eine enge VerbindoDg der Scböffeuverfassung luit der Ge* 
nieindeverfaainiig der zum Dingatuhl gehörenden Honschaften^). 
Die Frage ab die Vertretnog der Gemeinde darch die SebOffen 
der Herrsehaft gegenüber den t)erechtigten Interessen dieser genftgen 
konnte, ist im allgemeinen zu bejahen. Indes im Falle ernstlichen 
Konfliktes zwischen Herrschaft und G^emeinde war erstere immer 
in der Lage, das Präsentationsrecht der Gemeinde zu umgehen 2) 
und mit iliren Kreaturen das hichriffcngericht ge^eii die Gemeinde 
ausziiiiutzeu^t. Wenig günstig: für die Gemeinde lagen die Ver- 
hältnisse dort, wo der Schöffenstuhl nur mit den Inhabern ein- 
zelner grosser Höfe oder deren Pächtern besetzt wurde Hierbei 
mussten die Interessen des kleinbänerlicben Besitzes stets zu 
kurz kommen^). 

# 

§ a. Der Bote. 

Als dritten Beamten des Landgerichts nannten wir den 

Boten. Auch er wird vom Gerichtsherrn ernannt und ist ihm^ 
-dem Gerichte» und zuweilen auib der Gemeinde vereidet^). Grössere 
Gericiitsbe/ji kp haben auch wohl mehrere Boten unter einem Ober- 
boten Für Beine Mtthcwaltung bezieht der Bote vom Gerichtsherrn 
eine kleine Belohnung; wenige Morgen Acker, einige Malter Korn 
oder auch ein Kleid®). Daneben erhielt er noch gewisse Gerichts- 
sporteln^). Wie die Schöffen so erfreut auch er sich hänfig der 
Freiheit von Abgabe und Dienst Der Bote ist gewissermassen 



1) Gi ötekcu, Dahlen S.6*Jf.; Terwelp, Kempen S.66; vgl. auch 
S. 94, Anm, 2. 

3) JiU. Ldr. 1555 c. 2. 

8) So in Rheydt bei einem Streite um die Dienste, Schmitz, 
Rheydt S. 97. 

4) Lac. Archiv VI. 400; Wiedemann, Odenkirchen S* 166. Femer 

•auch die erwähnten Rittergerichte. 

5) Zuweilen haben daher die „gemeinen erffen" in diesen Ge- 
richten eine bes. Vertretung Lac. Archiv VL 400. 

6 Gr. VI. m. Boteneide: Lac. I 254; JttL L;iudr. 1555 c. 5; 
T e r w e 1 p, Kempen S. 66 ; vgl. auch Hhein. Urb. 1 ü56. 

7) Gr. VL 699. 

8) Lac. Archiv VL 312: ebd. YIL 5, 56; Gr. IL 680; Jül. Erk. 
4ilO. 318-17. 357. 363. 367. 

9) Dethier, Bergheim S. 101; Lac Archiv VII. m 

10) V. Below, Ldat.Verf. IXL 1, S.S4; Gem.-Archiv Anrath. Not. 
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der Arm des Gerichtes. Er stellt die LaduDgen zu, nimmt Pfän- 
dangen Tor, yerhaftet Schuldner nnd Verbrecher u.6.w. Die Hflge- 
pfitcbt gUt für ihn in besonderem Hasse 0. Bemerkenswert ist 
»och, dass das Amt sehr hftnfig mit dan des OrtSTorstebers, 

Huuuen, verbunden ist-). 

Scbieiber und 1 üisprecbev finden sich als l)esondere Ge- 
richtspersonen in den Weistümeiu des 14. und 15. Jahrbiinderts 
noch nicht erwähnt. Die wenigen Schreibarbeiten nia«; der Pfarrer 
■oder ein sehreibknndiger Schöffe besorgt liabeu; der Fürspreclier 
wurde aus der Mitte der Schöffen genommen. Erst mit dem Um- 
sichgreifen des schriftlieben Verfahrens wird das Bedürfnis nach 
«inem standigen Sehreiber immer dringender, nnd die Gerichts- 
ordnongen des 16. Jahrhunderts fordeni energisch, wenn nicht fttr 
jedes Gericht einen, so doch fflr jedes Amt eine ausreichende 
Zahl von Schreibern*). Ebenfalls um die Wende des 15. Jahr- 
hunderts tritt die Forderung nach einem besonderen Flirspreeher 
auf. So heisst es in den Gerichtsbräuchen von Montjoie 1516*): 
^Item so auch die scheffen vurspreicher geweist aint, ist aifgestalt^ 
ind der here sal geswoiren vurspreicher an die banck stellen, die 
ouch ireu geordinierteu loen haven sulieu.'' 



IV. Ungebotenes und gebotenes Ding. 

Die richterlichen Funktionen werden gehandhabt in uu- 
gebütenen und «ioljotenen Dingen oder Terminen. 

Ungebetene Dmge werden gewdhnlicli dreimal im Jahr ab- 
gehalten, und zwar meist in der Woche nach der Erscheinung 



Instr. Pp. 1519: Zwei Schöffen beseugen, sie bfttten von alters nicht 
anders gehört ,dan das der geriehtsbade alle seit seins selbe banss 
darin er wondt frey halden magh ; es were dan saehe» das der geriehts 
bade in einer porteen oder sunst in einer Kammeren, dar keinen dienet 
/inschloi^'-en thuit wonen tlicttc, a.\u dan wird! imc zugelassen ein ander 
hauss im Dorfi von dem dienst treij zu halten'*. 

1) Lac. Arch. VI. 396. 400 Z. 3. Gr. VI. 701, § 15. 

2) V. Below, Ldst. Verf. III. 1, S. 44 ff.; Schütze. Oitüg:emeinde 
S. 230 ff. 

8) Poppelsdorfer Conferens 1Ö37 § 7; Walter, Köln. Anl. IV 
JOL Ldr. y. 1555 c. 6. 
4) Ann. VI. 19. 
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des Herrn, in der zweiten Woebe nach Ostern nnd naeh Johannis 
{24. Juni] In den Quellen wird das ungebotene Ding auch oft 
„boicbgeding^, ,,hoiehherrengeding''*) nnd, da häufig der Montag^ 
als Gerichtstag tlblich war, ;;ge8wiiorin mayndach" genannt^]. 
Nnr einmal wnrde das angebotene Ding abgebalten z. B. in 
Arßen; einmal oder zweimal in Rheydt, vieriiTal in NiehH). An 
den un<?ebotenen Ta^eii imissten alle diugpflichtigen Untertanen 
„ungeboten", das lieis.st olme besondere Ladnng, ersebeincn. Drei 
Sonntage vorher wurde der Termin dnrch „hcm ^ebot ind gemein, 
kirchen gerncht, dat up vunf mark freschiet'^ allgemein bekannt 
gegeben^). Aus jedem Haaghalt hatte dann eine „Hauptperson" zu 
erscheinen^). Nur Herrengebot und Leibesnot galten als Ent- 
flchuldigungsgrund^). Wie sehon bemerkt^ konnte der Sebultheisa 
von der Dingpflicht entbinden. Bewaffnet zo^ der Baner znr 
Dingstfttte wo jeder sich zn seiner Bauerscbaft gesellt, an die 
auch die Anfforderang zmr Rüge nnd »nr Angabe der fehlendem 
Pflichtigen erging; die Vorsteher rttgen ftlr ihre Gmneinde*). 

Die nogebotenen Dinge dienen in erster Linie der Pflege 
des öffentlichen Rechts, das private Recht tritt auf ihnen ^anz 

1) Wst. Niehl (1558) Lac. Archiv VI. 397; Brauweüer ebd. 415; 
Hermülilheim (14w Jhdt.) ebd. 362. 1; Ann. XL/XII. 106; JüL Erk. d56. 

2) Wst Lidberg (1869) Gr. II. 760; Z. 16 v. u. Schmitz, Bheydt 106. 
8) Wstd. Z. XVII. Erspbl. 88 (1296); Jfil. Poliseiordnnng § 29^ 

1538 Scotti, Jülich I. 37. Speziell beisst der Montag nach Droikönigfr 
als beliebter Dinglag so; Lac. Archiv VL 392; Walter, Köln S. 134. 

4 Wst. Arssen 1420 u. 1551 (n. frdl. Mitteilung d TTrn. Pfr. Henrichs 
in Doi nie k.) — Schmitz, Kheydt S. 107. — Wet. Niehl, Lac. Archiv VI. 
397 (1558.) 

5) Wst. Oedt {mO) Lac. Archiv VL 485; Wst. Ürdingen (1454) 
Gr. VL 696. § 6. 

6) Wst Arssen 1551: „Item des donresdaeghs naer dertheindaege 
is men gowoentlich die wroich atte jaer t'Arssen te doeii bnyten be- 
wysslyke noot saeeke vnd des wordt gebaeden viiytter een yeder hniss 
eenen man op 1i n7de breucken*. — femer: Gröteken, Dahlen S. 83;. 
Lac, Archiv VIL 97. 

7) Gr. II. 676 Z. 6 v, TL, 673, 682; Lac. Achiv I. 282 Abs. 8. 

8) Ann. XI./XII. 106. 

9) Wst. Brauweiler Lac. Archiv VL 413: „Hierauff eiklionnen die 
schcffen . . . das der both ein jederen zu seiner borschaft heischt trett^^n 
und was froigbabr ist daselbst anambrengen . . aii«sh die absentes der 
nnterthanen an allen borschaften zn Terzeichnen.' — Schmits, Eheydt- 
6. 107; Lac. Archiv L 282, 7; Ann. XXIV. 229; Gr. VL 701, 15. 
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in den Hintergrund >). Man weist hier der Herren Beeht und der 
Gemeinde Gerechtigkeit nnd rQgt alle Verletzung derselben. Der 
Anfreehterhaltnng der öffentlichen Ordnung dient auch der feier- 
liehe Grenzbegaug von Stein zn Stein. Im nngebotenen Ding 
findet auch die Vereidigung: der Untertanen und die Einfilhruiii; 
neuer Schütten statt. Uiitertaneu wie lierrschaft haben in gleicher 
Weise Interesse an der regelmässigen Abhaltnng des ungcboteneu 
Dinges. Jene briu^en hier ihre Kla;j:eu gegen die Herrschaft vor, 
diese sucht ihr Herrenrecht zu testigen. 

Der laafendeu £echtspflege dienen die gebotenen Dinge, die 
nach Bedarf — gewöhnlich aber von vierzehn zu vierzehn Tagen 
— gehalten werden sollen^). Dingpflieht besteht hier nnr fflr 
die besonders geladenen Personen. 

Mit Ansnabme der KriminalfftUe, die stets am Landgericht 
znr Erledigung kommen konnten, war dieses unterste Instanz. 
Fflr Appellation nnd Reehtsbelehrung ging der Instanzenzng an 
den Oberhof nnd von da an die Mannkammer des betreffenden 
Stifteäs oder an das landesherrliche Hauptgericht (hauptvart). Auf 
die Beeinflussung dieser Verhältnisse durch den Territorialismus 
werden wir spater bei Besprechung der Vogtei zu reden kommen. 



V. Die Dingpflieht. 

. Mat hat zn unterscheiden die Dingpflidit yon Personen nnd 
die von Sachen oder Tiehnehr von Liegenschaften. Persönlich ding- 
pfliehtig ist, wie oben erwähnt, jeder Eingesessene des Gerichts- 
sprengeis. Ausgenommen sind die Ritterbärtigen ^) und die Geist- 
lichen. Sind sie im Gericht zugegen, so nehmen sie eine bevor- 
zugte Stellung ein^). Die persönliche Dingpflieht verlangt ausser 



1) Wst. Müngersdorf Ann. XI./XII. 106 ff.: „Die gerichtliche Stu- 
diens der Partheyen flachen wird ^ewöhnlieh. Kürtze der Zeit halben 
vertagt." 

2) Jül. Ldr. 1555 c. 9. Sie heissen daher auch „weeckgedinge" ■» 
Wochengediuge. Lac. Archiv Vi. 482. 

3) Über den persöniichen Gerichtsstand der Bitter vfi^l. v.Belov, 
Territorium u. Stadt S. 124. 

4) Wet Müngersdorf. Ann. XI./XII. 106 ff.: olm Fall auch xemandts 
hier webr^ der zur Priesteratatt were erkohrea, oder vom Slnktt ge- 

Auuaw dM bist Vwcbi« LXZBL 4 
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der Erledigung eigener Angelegenheiten als Klftger oder Beklagter 
vor dem znstindigen Gerieht anoh die aktive Untersttttznng der 
Kechtshandbabnng durch den Pflichtigen. Hierhin gehört die er* 
wähnte Verpflichtung 2um Besuch der ungebotraen Dinge; die 
Pflicht der Rüge und Weisung die Folge bei Aufgehet zur Ge- 
fangennahme, Bewachung, Auslieferung und Hinrichtung von Ver- 
brechern sowie, wenn erforderlich die Übernahme des Boten- 
dienstes ^). Bewachiiiii^ und Auslieferung von Verbrechern lag 
stellenweise auch bestimmten Hiiiiernleben ol) '). 

Die sachliche Din^pflicht ''Hei ielitsstaud der tKle^^'neu 
iSaehe) erstreckt sich auf alle Lieg-enschaften innerhalb des Ge- 
lichtsbezirkes und zwar sind hier an sich weder die ritterlichen^) 
noch die geistlichen ansgenoromen. Kauf, Verkauf, Belastung 
solcher Güter, ebenso wie Rechtsstreit um sie durfte nur vor dem 
zuständigen Gericht abgemacht werden^). Es gilt das aber nur 
von Gütern, die „ahn mittel" im Geriehtsbezirk liegen, soweit sie 
also nicht einem Hofes- oder Markenverbande zustehen, 

Fronhofs- und Markenverband sind die beiden Rechtsgebilde, 
die am meisten die Einheitlichkeit der Landgerichte durchbrechen. 

Fronhofe, die mit voller oder ausschliesslieh niederer Ge- 
richtsbarkeit') über die zngehiirigen Ländereien ausgestaltet sind, 
unterscheiden sich von den Laiidgerichten im Grunde nur durch 



bohren, deu heischt mau keusch und züchti;^ sein, den anderen gebiets 
man.*^ Ferner: Lac. Archiv VI. 398; 412; Ann. XXV. 248. Gr. IV. 796. 

1) Lac, Archiv VI. 396; 400; 462; Ebd. VU. 318; Gr. JI. 579. 
Ann. XI /XII. 106. Ebd. XXV. 248. 

2) Lac. Archiv VL 363; 386; 424; Gr. IL 668; Gr. IV. 671; 694; 
Schmitz, Rheydt S. 105 ; N o r r e n b e r g, Dek. M.-GIadbacb. Anh. 86; 
Bösel len, Dek. Brühl. Anh. X. 

3) Lac. Archiv VI. 355; Archiv Harff Nr. 831. 

4) Lac. Archiv VII. 7; 44; 121. 

5) V. Below, Territorium u. Stadt S. 124 Aum. 5. 

6) VerkauLsurk. v. i.iäO, Archiv Harff Nr. 65 S. 92: „Vortuie hain . . 
wir . . yn vort gevocrc ind geleyt an N. vur dy bank, da dis vur- 
sprochin hof dynkplych in . . ind hafn ane alda upgedragen . . dft 
vnrspr. gut«; Archiv Harff Nr. 88 (1866). • ' 

7) a) Höfe mit voller Gerichtsharkeit: Palmersdorf, Lac. Archiv VI. 
382; Marsdorf ebd. 378; Vernich, Lac.UB. IIL 378; Bolsdorf, Lac. Archiv VII. 
25. b) mit hohov /nm Teil und mit niederer: Kentenich, Hr. Tl. 7.37. 
c) nur mit niederer: Königsdorf, Rhein. Urb. I. 195; Badorf ebd. 
Einl. XLVL 
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die inangebide Geschlossenheit des Gebietes. Die GnmdheiTen 
haben das den vordringenden Gerichtheiren gegenflber noch lange 
betont So heisst es in einer Streitschrift des Domkapitels be- 
treffeud sein Gericht iu Willieh aus der zweiten ilalfte des 
17. Jahrhunderts'); ^dabei dan zu wissen, das dieses Thumb- 
Probstevlich Gericht in bevden Dinck-Stühlen Wylieh und (Ister- 

v I.'' 

rath kein Hoffgericht sei gleich andere gemeine Hoffgericliter, 
sondern ein solch förmblich Gericht, welclies s:leic'h anderen woll- 
bestelltea CbnrfUrstl. Gericbteren in criuunalibas, realibus et per- 
«onalibns qnoad bona fendalia churmodalia et similibns oneribus 
■sibi affecta mernm et mixtum imperium habe." Solche Fronböfe 
werden in den Weistümem „Herrlichkeiten*^ genannt nnd haben 
«8 unter günstigen Umst&nden teilweise yerstanden, ihre Selbständig- 
keit bis zn den Zeiten der französischen Herrschaft zn behaupten. 
Doch selbst dann« wenn das Hofgericht weder hohe noch niedere 
•Gerichtsbarkeit besass, konnte der Hofesyerband aaf die Einheit 
des Landgerichts stilrend einwirken. Zunächst» indem er die 
Hofesgttter der sachlichen EHngpf licht im Landgericht entzieht, 
•dann aber — was seltener der Fall ist --- indem ein Gebot- und 
Verbotrecht des Hofherrn auf seinen Gütern, das Hofesgebiet dem 
■direkten Einfluss der Genchtsherrschaft Oberhaupt entzieht^). 

Ähnlich ist die Stellung der Markverbände im Landgericht, 
nur dass ihnen dabei nicht die Bedeutung zukommt wie den llofes- 
verbänden. Denn einmal sind die Marken mit eigener Gerichts- 
barkeit, oder auch eximierte Marken, in den linksrheinischen 
l'eiTitorien nicht besonders zahlreich und dann vermag der Mark- 
Tcrband oder Markherr, selbst wenn er in seinem Gebiete die 
Tolle Gerichtsbarkeit besitzt, die Markgenossen doch nicht so 
■gänzlich dem Landgericht zu entziehen, als es im Hofesverband 
wenigstens mOglieh ist. Meist beschränken sich die Markgerichte 
(Holzgcrichte) auch auf interne Angelegenheiten der Mark, Mark- 
frere), Übertretung der Markordnung, Ein- und Ausgang von 
Markenland, Markanteilen u.s.w.^). 



1) B a 7 e r t si WUlicb 8. 18. 

SÖ 8o Palmerdorf, Bondorf, Badorf a. a. 0. 

8) Wst. des Hofes von S. Gereon zu Junkersdorf, Lac. Archiv VI,4J0, 
4) Wst. des langen Bruchs b. Ürdingen (1454), Gr. VI. 695; Wst. 
•des Giesenkirchener Bruchs, Lac. Archiv \h 448 (1518); Wst. des 
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Heinrich Schöninit^fa : 



Zuletzt seien hier noch die Freistätten nnd Freigüter erwähnt. 
Beiden eigentttmlicb ist, dass kein öffentlicher Beamter sie zur 
Vornahme einer Amtshandlung: betreten darf. Erstere haben noch 
besonders den Charakter des Asyls^ d. h. Freyeltäter dOrfen auf 

ihnen ungestört sechs Wochen und drei Tage verweilen und da» 
meist mit der Erweiteruiii;, dn^ü dieselbe Friist weiter gewährt 
werden mnss, wenn es dem Frevler gelingt, unheschrieen drei Fuss auf 
die Strasse und wieder /Airück/.ukoiumen. Ausser au kireblicli ge- 
weihten Statten : Kirchen, Kapellen, Friedhöfen, haftet das Asyl- 
recht oft an einzelnen Höfen'), zuweilen auch an den Uäosera 
der Schöffen. Zu den erwähnten Freiirntcru gehören ausser de» 
Gütern der Ritterschaft^) auch die schätz- ond dienstfreien, 
teehnisch sogenannten „Freigätw^^). Zweifelhaft ist aber, oh 
diese sieh ohne Ausnahme des Vorrechtes der Immunität erfreuten. 

In mancher Beziehung fehlte es also den Landgerichten 
noch an Geschlossenheit, doch darf man sich yon der Bedeutung 
dieser Exemtionen keine übertriebene Vorstellung machen. Auf 
das Verhaltni.s der FronhOfe zum Landgericht müssen wir später 
noch eiumal zurtlckkommen. 



VI. Die Vogtei. 

In dem Abschnitt über die Verteilung der üffentlioben Ge 
walt in den hier l)esprochencn Gebieten liabe ieli nacbdrücklicli 
auf die Tatsache hingewiesen, dass die Gerichtsherrschaft fast ge- 
schlossen in der Hand d**r Landesherren vereinigt ist. Der Grund 
für diese auffallende Erscheinung liegt Tomehmlich in der Ent- 
wicklung der Vogtei während der letzten Jahrhunderte des. 
Mittelalters. 

Wenn im folgenden von Vogtei die Rede ist, so handelt e& 
sieh immer um das bekannte, in die fränkische Zeit zurttckgehende 



Fischelner Busches (1612); Lentzen, Fischeln S. lOlit. Vgl. auch Lac. 
Archiv VI. 433 Abs. 3 (1369.) 

1) Gr. II. 683; Ann. XXXIII 113; Gr. 11. ÜÖO; Lac. Archiv VI. 
350, 371 u, a. 

9) La«. AxdoW VI. d67. 

8) y. Below, Temtorinm u. Stadt S. 131. 

4) Below, Ldst Vert III 2 S. Ifl6f. 
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Reehtsinstitnt zam Schutze und zar Vertretim^ des toh der Grafen- 
^walt eximierten geistlichen Besitzes und zwar speziell um die 
eigentttnilicben Bildnngsformeni die diese Vogtei in den territorial 
geschlossenen und mit Öffentlichen Rechten ausgestatteten Im- 

munität8g;ebictcii iii^i noniiucn hat, wie sie uns zahlreich seit der 
Ottonenzeit begei^iien Die zahlreichen Schutzverhältnisse, die 
das spätere Mittelalter gelcjirentlich mit Vogtei bc/veichuet bat, 
sowie die Vopi^tci über Fronhot'e mit zerstreut liegeinh n LandereieD, 
bleiben hier von vornherein ganz ausserhalb der Betrachtung. 

Durch die Entwicklung der Immunität im 9. Jahrhnndert 
ist der Vogt in eine eigentttmliche Doppelstellnng geraten. Als 
Trftger der yom KOnig ttbertragenen Geriohti^ewalt ausserhalb 
des Machtbereiches des Immnnitlltsherm stehend, bleibt er doch 
immer in gewisser Weise herrschaftliches Organ. Vollends nn< 
haltbar werden die Zustände, als mit dem Verfall der königlichen 
Macht der Vo^^t gleich anderen königlichen Beamten seine Be- 
fugnisse wie wohlerworbene, selbständige Rechte einseitig aus- 
/umiizen beginnt. Es kommt zu Abmaciiungen zwischen Vogt 
und Immunitätsherrii, (Vw, durch genaue Festsetzung der Kom- 
petenzen die Verhältnisse zu regeln versuchen. Doch die Ent- 
wicklung geht weiter. Im 12. und 13. Jahrhundert gelingt es 
den mächtigeren von den Immunitätsherren und verhältnismässig 
nnr wenigen von den kleinen, sich der Vogtei zn entledigen oder 
sie doch ganz in den Hintergrund zn dringen. Die grosse Masse 
der kleineren onteriiegt oder tritt mit der anfstrebenden Macht 
der Landesherren in einen ungleichen Kampf ein* 

Die Immnnitätsgebiete, soweit sie im späteren Mittelalter 
noch Vögte haben, lassen sich in drei ungleiche Gtmppen teilen: 
solche in denen die Vogtei einen amtsmäsHigen oder amtsähnlichen 
Charakter hat; solche in denen sie ein Schntzverhältnis bedeutet, 
ähnlich dem der sogenannten Unterherrsehaften zum Landesherm 
ohne Einfluss auf die internen Vt rhäUnisse; und endlich solche, 
in denen die Vogtd Herrscbaftsrechte einschliesst, die dem Vogte 
die Eiumischiuig in die internen Verhältnisse ermöglichen. 



1) Das Iiamiinifät8<;ebiet braucht natürlich keinesweg"« ^anzEig'cn- 
tum des ImmuniCatslierm zu sein. Vgl. S c e 1 i g e r, Gruiidheri-»chaft 
8.129ff. 126 fr. 

3) Über diese b. 8. 801 
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In Jttlicb und Köhk Jet die erste ^) Gruppe und auch die zweite*) 
▼on geringem Umfang nnd f flr die nns hier intereasierenden Ver- 
hftltniase bedeatnngaloe. Wicbtig dagegen ist dritte, anl die ich 
daher im folgenden näher eingehe. 

Fflr unsere Gebiete ist es charakteristisch, dass die meisten^ 
man darf sagen fast alle, dieser Vogteien in der Hand der Landes- 
htiieii «ich befinden. Dieser Umstand ist für ihr Scliicksal ent- 
scheidend geworden; er erklärt aber auch wcöhalb in Jülich und 
Köln der Gegensatz von so^^euaiinter hoher und niederer 
Vogtei keine Rolle spielt. Denn, wie schon bemerkt, sind die 
Landesherren hier durchaus im Besitz der hohen Gerichtsbarkeit,, 
so dass die Kompetenzen dieser, sowie die der niederen, die ihnen 
aus den sogenannten niederen Vogteten zustehen konnten, stets in 
einer Hand li^n'). 

Die Verteilmig der Kompetenzen nnd Bechte zwischen Vogt 
nnd Immnnitfttsherm ist, wenn wir den Angaben der Weistflmer 
folgen, so, dass ersterem die Blntgerichtsbarkeit nnd die Gewalt- 
Sachen zustehen, letzterem also nnr die Civilgerichtsbarkeit nnd 
die Polizeisachen übrig bleiben. Es ist zu beachten, dass unter die 
Gewaltsachen auch die Mark- und Grenzirevel gerccliuet wurden, 
was den Vögten die Möghchkeit gab, auch in die interaen Ge- 
meindeverhältnisse einzugreifen, was wir in der Tat auch schon 
relativ frtlh beobachten können*). Mit dieser Markherrschaft de» 
Vogtes, wenn ich mich so ausdrücken darf, glaube ich auch das 
gclcgentliohe Yerfügungsrecht des Vogtes ttber den Wasseigang 
in Znsammenhang bringen zn müssen^). 



1) Archiv Harff Nr. 412: 1419 überträgt der Komthur der Dtsch.- 
Ordensbaliei Kohlens dem Ritter Godart von Haiif das «vadyenampt 
so Else". Vgl. femer: Lac. Archiv VI. S86 (1245); Z. Aachen XVIU. 86S 
(1366); Lac. Archiv VL 388 (141^1.) 

2) Branweiier, LacUB.L 184; Unkel, Sievekin^, Erpel u. Unkel 
S. 28f. 

3) So sind Oit, Langel, Sinnersdorf und Hoven-Floren sog. 

iiierler«> Vo«2;'t('ipi!. Der Erzbischof von Köln bezw. df>r HerzoL"" von Jülich 
.sind hier Gewakiierren als lioehrichter am Griesberg- bezw. aiii Schivel- 
berge, nicht als Vö^^te der betr. Gebiete. Vg-l. auch Lac. Archiv VTI. 262ff. 

4) Lac. Lß. IL Nr. 629 ^1212)', Arcliiv Harff Nr. 120 (1380), dazu 
Jül. Erk. S. 364. 

b) Gr. IL 662; Lac. Archiv VL Sil. Dass die ZnwdBunsr des 
Wasserganges an den Vogt nicht die Zuweisung des An&ichtsrechtB 
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Zu Gericht Saas der Vogt oder boId Vertreter gewöhnlich*) 
nur an den drei nngebotenen Dingen (yogtgedinge); der Vertreter 
des Immunitfttsherm nahm ate nBchwigender** Schnltheias An der 
SitzuDg teil. Bei den gebotenen Dingen hatte der Vogt zn. 

schweigen. Eine Ausnahme ist es, wenn der Vogt an allen Ge- 
richtssitziingeu nur schweigenden Anteil nimmt*». Auch auf die 
Hesetzung des Schöffenstnhles hatte der Voi^t Eiufiuss. Der Schult- 
heiss wurde meist '1 vom Immunitätsherrii selbständig ernannt. Zur 
Walinui^ seiner Interessen setzte dann der Vogt einen eigeuea 
Beamten ein, der meist Vogt genannt wurde. Stellenweise hat 
der Vogt auch die £mennnng des Schultbeissen ganz in seine 
Hand gebracht. Dann war natürlich ein besonderer vogteilicher 
Beamter (Iberflflssig*). Über den Anteil des Vogtes an der £r^ 
nennnng nnd Vereidigung der SehOffen erfahren wir ans den Weis* 
tOmem des 14. nnd 15. Jahrhunderts nnr wenig. Dagegen er- 
sehen wir ans der JttUcher Erkondigung ebenso wie ans der 
bergischeo, dass auch hier die Vögte stark beteiligt gewesen sein 
müssen. Sehr oft stellen Immunitätsherr und Vogt die Schöffen 
gemeinsam an^). doch findet sieh aiicb^ dass jeuer sich energisch 
gegen jede vogteiliche Einniis( lumg verwahrt^). Ein Vergleich 
der Weistümer mit den Angaben der Jttlicher Erkundigung, soweit 
er sich anstellen lässt, ergibt auch hier ein allgemeines Fort- 
schreiten des vogteilichen Einflusses'). Den Boten stellt selir oft 
der Vogt an, wobei dann nicht selten der Immnnitätsberr die Be- 
soldung bezahlen mnss*). 

üT)Hr die Wajjsernuiznnii- '/II hedenton brauc)it, ergibt sich aus einer Ver- 
kaufsurknnde betr. die Nutzniessung der Vogtei Straelen, in der der 
Herzog von Jülich als Vogt verspricht, keine weiteren WaB«ei- oder 
Windmühlen zu errichte«. Henrichs, Grund- u. Schirmherr S. 7. 

1) In Fisehenieb nad Efferen besass der Vogt alle Gedingo, Jül. 
Erk. S. 817. 

2) Wflt Güsten, Z. Aachen I. 97 (1481). 

8} In Hoven musste der Sehnltheiss mit Vorwissen der herssogl. 
Beamten ernannt werden. 

4) Wst. Vogtsbcll Ann. Xl./XJl. 112 ff,; als Vertreter des Immuni- 
tätäherrn erscheint hier der Baumeister. 

5) Güsten Z. Aachen 1. 96 (1431). VeJtwys, Jül. Erk. S. 366. 

6) Efferen, W.st. Lac. Archiv VII. 35 (1515.) 

7) z. B. Gohr, Wst. Lac. Archiv Vll. 36 Abs. 2 u. 4 und Jül. 
Erk. 6. 371. 

8) Jül. Erk. 818; 817; 865. 
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Obmns bedeutsam fflr die Stellung des Vogtes ist der Um- 
stand, dass „Glockeusehlftg und Gefolgnis'S dae beiflst das Auf- 
gebot der Leute und die Yerf Qgung Ober die militärischen Kräfte 
in der Vogtei, durchaus in seinen Händen sich befinden*). 

An nutzbaren Rechten beanspruchen die Vögte: Anteil an 
den Gerichtsbussen, gewisse Leistungen in Geld und Naturalien, 
die servitinni genannt wurden, und Schatz und Dienst der Unter- 
tanen. Von den Gericbtsbussen bezielit der Gerichtsherr gewöhn- 
lich */3, der Vogt ohne Beschränkung. Doch findet sich aiuli 
oft eine andere Wrteilmig^V Das servitium ist wohl aus den 
ursprünglichen Leistungen zum Unterhalt des Vogtes an den Ge- 
richtstagen erwachsen^). Audi später wird es noch zur Zeit des 
^V)^rtdinge8 geleistet^). Es besteht ans Naturalleistungen mannig- 
facher Art, unter denen der „Taidteven" (Vogthafer) oft eine 
Rolle spielt^); auch Geldsätze kommen vor"). Gelegentlich findet 
sich auch noch die Verpflichtung zur Herberge^). Wertroller als 
der Anspruch auf diese immerhin ziemlich unbedeutenden und 
daher oft kaum mehr beachteten*) Leistungen ist das Recht auf 
Schatz und Dienst der Untertanen. Zahlreiche Belege daffir bietet 
die Jfliieher Erkundigung^). 

Wir wQrden völlig fehl gehen, wollten wir nun ans diesen- 
Angaben der Weistüiuer Über die Kompetenzverteilnng ein Bild 



1) Lac. Archiv VI. 36tt; ebd. Vii. 32; III. 235 u. a. 

2) aller Bussen dem Vogte: Lac. Arehiv VI. 361; Jül. 
Erk. 3S8; 382; Z. Aachen 1. 97. DiegrosseuBussenganfi: JÜl. 
Erk. 864; Ros eilen, Dek. Bittlil Anh. X. Von den kl. Vs* 9^* 
ganz: Gr. II. 787. Von den kl. Vs»» d i e r. g: a n z : Gr. TV. 797. 
Von den r, von den kl. V3: Rodenkirchen. D. St.-A. S. Martin 
Akten Nr. lö 1. Von den ^r. »'.>> von den kl. Vs* Henrichs, 
Grund- und Sclunniiorr v. Strat'lon S. 8. 

3) Wairz, V(M-t-eM-h. Vll. 362. 

4) Jül. Erk. S. 3üy; Lac. Archiv III. 235. 

5) Gr. IV. 796; Z. Aachen I. 97. 

6) Jfil. Erk. 868; Ann. XI./XII. 112. 

7) Lac. Archiv VI. 868. 

8) Wst. Niederberg, Jül. Erk. S. 369; „doch haven die Bcheffen 
durch «^uedlich zulassen die (d. h. das servitium) alle Jar verdninken." 

9) Jül. Erk. 315; 316; 323 ; 325; Norrcnbcr ir, Süchteln S. 45, 47; 
Henrichs a. a. O. S. 17. In diesen Fäilen ist der Vogt zugleich 
Landeäberr^ nicht aber in iireisig (s. S. 77). 
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des tatBäcbliehen Machtverbältniases zwisebeii Vogt imd Inmuinitäta- 
beim ZQ Ende des Mittelalters zn g:ewinnen snobeo. Die Weis- 
tdmer weisen althergebrachtes Eeebt, das formal ja auch fort- 
bestand, die inzwischen eingetretene völlige Yenefaiebung der Ver* 
b&lttusse bringen sie nicht znoi Ausdruck. Noch im 16. Jahr* 
hundert bezeichnen sie gelegentlich den Immnnitätsherm als den 
Geriehtsherrn während er damals in Köln und Jülich tatsäeh- 
lieh schon nichts anderes ist als ein privilegierter Privater mit 
gewissem Kinfluss auf die Kesiil/.uug des Schöffenstuhles. Aus 
anderen Quellen ei-sehen wir, dass es schon im 14. Jahrhnndert 
den Landeslienen gelun;i:en ist, die innnunitätsherren «rä n/lieh 
zurückzudrängen und die vop^teilichen IJefugnisse als landesherr- 
liche dni ehzuset'/en : eine Entwicklung, die im wesentlichen dem 
14. und Id. Jahrhundert angehört, bo hören wir aus einer Ur- 
kunde von 13802), da^gg jß jj>oitzheini, wo der Äbtissin von Rel- 
linghausen als liumunit&tsherm noch 1550^) ,)gebot und verbot, 
anklag nnd angriff" zugewiesen wird, der Herzog von Jtilich als 
^lauther'^ den Bewohnern eriaubt, einen Qemeindebusch an das 
<3^Ieueht der Kirche zu schenken. In einer Urkunde von 1260 
hezeichnet Graf Wilhelm von Jttlieh seine Rechte in Froitzheim noch 
als „radone advocationis" ihm zustehend! Überaus bezeichnend 
ist auch die Tatsache, dass schon im 14. Jahrhundert von Immu* 
nitätsgerichten Siegel mit landesherrlichem Wappen geführt werden. 
Es ist das ein deutlicher Beweis dafUr, dass damals schon die 
gerichtlichen Funktionen, vor allem auch die Akte der freiwilligen 
und streitigen Zivilsrcrichtsbarkeit, im Namen des Landesherrn 
geübt wurden. Au^ <.ohr, wo nach einem Weistuni aus dem 
in. Jahrhuiulert^) der Domdechant von Köln „die hocli- und ^^e- 
rechiigkeit einen schultheiss, schaffen und gericlit zu setzen und 
zu entsetzen macht hatt", besitzen wir z. B. einen Schöffenbrief 
vom Jahre 1371, dessen Siegel den jttlichschen Löwen zeigt 

1) Wst. Oedt, Lac. Archiv VI. 482 Abs. 8. 
9) Arehiv Harff Nr. 120. 
3} JiU. Erk. 8. 868. 

4) Lac. Arehiv VIL 86. 

5) Archiv Harff Nr. 100. Vgl. ferner: Gericht Aldenhoven Archiv 

Harff Nr. 893 (1498). In dem Wst. v. 1354 heisst es das Domsrift sei dort 
Herr mit Gericht „boveii der erden nnd under der erden"; der Herr von 
Jülich sei „eyn beschirmer u. g. h. vamme doem ind eyn vaigt geheys- 
schea". 
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Heinrieh Sehöningh; 



Abgesehen von wenigen Fällen^}, in denen sieb deutlich eine 
Wandhng der VerhältniBse an der Hand der Weistamer feststellen 
lässt, bringen diese, wie bemerlLty den tiefgreifenden Umsehwnng, 
der in der Hauptsache zu Ende des 15. Jahrhunderts vollendet 
ist, kaum zum Ausdruck. Immerhin ist es aber doeh beachtens- 
wert, dasB die Weistflmer unserer Gebtete Oberaus häufig statt 
Vogt die Bezeichnung Schinnherr anwenden. Die Auffassung 
der Vog^tei ab Heirschaftsrecht ist auch den frttheren Jahrhunder- 
ten iiiclu liLiiid gewesen und konnte es nicht sein, sobald die 
Sehutzptlicht als ein wesentliches Moment dabei in den Vorder- 
grund trat, doch lässt sich schon deutlich im l'6J) und vollends 
im 14.*) Jahrhundert beobachten, wie das Moment der Herrschaft 
mehr und mehr allein in den Vordergrund tritt. Jetzt bezoiclinei 
man gern die vogteilichen Befugnisse einfach als dominium und 
die beschränkten richterlichen Kompetenzen als iurisdictio. Im 
15. Jahrhundert setzt sich dann die Bezeichnung Schirmherrschaft 
durch, nnd gelegentlich können wir beobachten, wie in den Weis- 
tflmem die alte Bezeicbunng y^Vogf^ durch „Schirmherr*' ersetzt 
wird*). Meist werden aneh in den folgenden Jahrhunderten beide 
Bezeichnungen neben einander gebraucht*^); einzelne WeistOmer 
des 16. und 17. Jahrhunderts halten flberhaupt an der alten Be* 
Zeichnung fest*). 

Erwähnenswert ist noch eine Erscheinung, die für das zentra- 
listische Moment, das in der ganzen Bewegung zutage tiitt» 



1) ErwähnenBwert sind hier die beiden Weistümer von Langel 
ans den Jahren 1451 und 1590. (Lac. Archiv VIL 262, 265, 266). 1461 
licissr e?: ,,Tlcm weistMi die scheffen den heren van Deutz zu Lnngel 
g-ebott und verpott*'. 1590 wird dem A))te nurmelir zug-ewippen : .,ge- 
bot und verpot über lehen und hobbgüte r", dem Hz. von 
Jülich aber „ab schirmherrn und erbvogteu", „kommer, gebot und 
V erb Ott mit sambt dem antast." Vgl. auch Wst. Buschhofen (1&47) 
Gr. II. 664 Z. 94. 

2) 1281 nennt Grf. H. v. Kessel einige Güter „noatro dominatni» 
titulo ndvocationig attinentee". Nonrenberg, Dek. M.-Gladbacii Anh. 19* 

3) 1344 wird die Vogtei von Straelen verkauft : „dat gencht ende 
de herschap von Straelen." Henrichs. Straelen S. 7; vgl. auch Lac. 
ÜB. III, 462 u. 4»;5; Joerros ÜB. S. Gereon Nr. 489/90. 

4) Lanj; eJ, Wst. 1451 u. 1590 Lac. Archiv VIL 262 u. 266. 

5) U 0 s e 1 1 e n, Dek. Brühl Anh. X. Lac. Archiv 368; ebd. III. 325. 

6) Lac. Archiv VI. 33; ebd. III. 36^; ebd. VII. 26: Gr. IL 662. 
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cbarakteristisch ist; die Ablenkung des Instanzeuziiges von deu 
alten Oberhöfen an das laiideshcrrliclie Hauptgericht. Schon in 
der ersten Hälfe des 14. Jahrhunderts beginnen die Klagen der 
Stifte gegen die Landesherren, nm dann nicht mehr aufiEuböi'en.. 
So klagt 1332 das Xantener Marienstift Aber den Herzog von 
Jtllich wegen Ablenkung des Instanzenweges des Dalkener Ge> 
richtes von Kempen nach Jttlich^). Im Jahre 1347 werden jUlieher 
Amtlente gebannt wegen Ablenkung des Instanzenzuges Viersens- 
von Jonkersdorf nach Roermond aber noch 1534 klagt daa 
Kapitel von S. Gereon 3): „wie das die scheffen von Viersen nach 
alder gewonheit und glich andere — dingboven das orteill an. 
dem hofe zu Guntersdorff plegen zu holen, das sulchs jetzo den 
scheffen nit uiehcr gestattet, sonder man dwingt sei urtheill zu 
holen zu Ruremondt und anders nach des \ iti^t wol gefallen". Die Be- 
wegung war allgemein und notwendig. .Selbst landesherrliche 
Priviiege konnten auf die Dauer den Stiftern ihre alten Rechte 
nicht sichern^). In den WeistUmern kommt diese Wandlung zu- 
weilen auch zum Ausdruck Wie weit die Wünsche der Landes- 
herren in diesem Punkte im 16. Jahrhundert schon befriedigt sind, 
Iftsst sieh ans der Gerichtserknndigung von 1555 unschwer er> 
kennen. 

Natflrlicb ist der soeben geschilderte Entwicklungsprozess 
der Vogtei, die Beseitignng der Zwiseheninstanzen durch den 
Landesherrui nieht Überall gleiehmüssig und mit demselben Erfolge 
durcbgefflbrt worden. Zuweilen gelingt es dem Immnnitätsberm, 

Gebot und Verbot über bestimmte Teile der Herrschaft, sei es über 
die Eigengüter *^), sei es aljer die geineinen Gründe zu behaupten. 
Stellenweise kommt es auch zur Anerkennung der Oleicliberech- 
tigung der beiderseitigen Ansprüche und zur liiiduug von Kon- 



1) Binterim u. Mooren, Codex, diplom II. Nr. 336. 

2) Joerrea, ÜB. S. Gereon Nr. 878. 
8) Dttnn, Jnnkendorf S. 82. 

4) 1342 u. 1844 erteilt Wilhelm von Jülich ein solches Privileg- 
für die Dinghöfe der Abtei Essen, im 16. Jhdt. gehen trotzdem die 
Appellationen an das landesherrliche Hauptgericht. Z. Berg XII. 177 f. 128. 

5) Vgl. Wst. Güsten (1431) Gr. IL 756 u. Wst. 1548 Z. Aachen I. 104. 

6) Ausser den erwähnten Stellen des Wst. Langel vgl. Lac^ 
Archiv VII. 33. 

7) Lac Archiv HL 838. 
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domiDaten^), wobei der Imiannitätsherr sogar oft noch gewisse 
Vorrechte bei Besitznug der Gerichte, bei Ezekntionen nnd öffent- 
lichen Aufzogen, alles Hinweise anf das frflhere Verhältnis der 
Gewalten, behaupten kann'). Dass diese Kondominate selten 
anders als nominell nnd meist nnr als Obergangsstufen bestanden 
haben, bedarf kaum besonderer Erwähnung. 

Auch das Recht der Huldigung* blieb zuweiU ii (U ii Imimiuiiats- 
berren. Doch bald wird die Ilnldiüung zum Recbtsaltertmii und 
man sah ^ern von der kostspieiijL;en Fannalitiit ab, weim nicht 
besondere Umstände sie wünschenswert erscheinen liessen^). Das 
^ei diesem Akte übliche Ebrengescheuk der Llaldenden suchte 
man sich allerdings zu erhalten. So wird in einem Vertrage 
zwischen der Abtei Coruelimtlnster nnd dem Herzig von Jülich 
vom Jahre i569 ansdrttcklich festgesetzt, dass die Dörfer Wieden- 
feld , Bergheimerdorf nnd Ichendorf bei jedem Abtsweehsel 
100 Goldgnlden fflr eine neue Ohorkappc entrichten sollen^). 



Hiermit schlieBse ich den ersten Hauptabschnitt meiner Arbeit, 
in dem ich die Grundlage zum Verständnis der im folgenden be* 
handelten Verhältnisse geboten zu haben glaube, nnd wende mich 
im ersten Kapitel des zweiten Hauptteiles der Darstellung des 
Verhältnisses ron Grundherrschaft und Gerichtsherrschaft zu. 



1) Jfil £rk. S. 367. 

2) Wst Stommeln Lac. Archiv III. 9S)6. Ausführlichere Mitteilungen 
über ein solches Kondominat finden sich bei Henri chs, Grund- u. 

-SchirmheiT von Straelen S. 9 ff. 

3) Rhein. Urb. T. 468 Z. 27. 

4) Dcthier, Berg-heim S. 67. 
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Zweiter Haupt teil. 

Der Einflass der Gerichtsherrschaft anf die Gestaltungr der 

Iftndlleheii Yerhiltnisse. 

I. Gerichtsherrschaft und Grundherrschaft. 

Bevor ich auf das Verhältnis von Grimdherrechaft und Ge* 
richtsherrsohaft in den hier betrachteten Gebieten eingebe» ist es 
notwendig, mit wenigen Worten die wii-teehaftlicfae Stellung der 
niederrbeinischen GrundherrBcbaft in den letzten Jabrbnnderten des 
Mittelalters zn charakterisieren. 

Unter „Grandherrschaft** kann man zweierlei veretehen*): 
einmal die dem Mittelalter ei^eiitümliche Organisationst i in des 
mittleren nnd grossen Grundbesitzes*), dann aber die Summe der 
dem Grnndei^CTitümor, seinem Gute und dem damit beliehenen 
Zinsmann gc^eiuiher zustehenden Keclite. Demnach sind hier zwei 
Fragen zn beantworten: 1. Welches ist die Organisationsform des 
niederrheinischen Grossgrundbesitzes im ausgehenden Mittelalter? 
2. Welche Rechte stehen dem Leihehenii seinem Gute und dem 
damit belehnten Zinsmaon gegenüber zn? 

Änsserlich betrachtet weicht die wirtschaftliche Organisation 
des Grossgrundbesitzes im früheren Mittelalter nicht ab von der 
des spateren. Um einen Fronbof als Hittelpmikt gruppieren sieh, 
in weitem Umkreise eine Anzahl von Bauerngütern, die „in dea 
Hof gehören". Die Inhaber des hofgehörigen Landes bilden zu- 
sammen die Hofgenossenschaft, in den nördlichen Gebieten des 
Niederrheins „Latseliaft" genannt. An ihrer Spitze steht der Scliult- 
heiss oder Baumeister der das Uewohuheitsrecht des Hoies (Uof- 



1) Es sei hier daraul bingewieseni dass die n&edenrheinischen: 
Quellen mit „Onrndherrschafi*' oder „Grundherr*' die Markherrlichfceit 

und den Markhorrn bezeichnen. Dass diese „Grundherrschaft" nichts 
mit der Grundherrschaft im gewiihn liehen Sinne des Wortes zu inn liat, 
sondern auf der Gerichtsherrschalt beruht, soll unten in dew ivapitei 
Über Gerichtsherrschaft und Allmende g'ezeijrt werden. 

2) Der Kürze halber brauche ich iu Zukuuii dcu Aufdruck üros»- 

gmodbeails. 

8} Im »p&teren M.*A« heifat der Beamte, der die Gereehtsame des^ 
Gmndhemi handfaaht, am Niederrhein meist Baumeister. 
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recht, Latenrecht) mit der Hofgeoossensehaft oder einem Ausscbnss 
von Geschworenen in gebotenen and angebotenen Dingen handhabt. 
Indes es besteht im Wesen ein grosser Untersebied zwischen der 
Crnindherrscbaft des frflheren nnd der des späteren Mittelalters. 
Im frflheren HitteUlter steht der Fronhof nnd die Bewirtschaftung 
•der terra salica im Vordergrnnd des Interesses. Die Gewinnung 
von Arbeitski al ten iür sie imd eine zweckinässi^e Arbeitsteilung: 
waren Hanptziele der Or^^anisation Ganz anders in den letzten 
Jahrhunderten des Mittelalters. Mit dem Anfang' des 13. Jahr- 
hunderts l!al>e!i die g:cif5tliehen .Stifter fast all|^;eniein die Eigen- 
wirtschaft auf ihren Gütern aufgegeben*), üer niederrheinische 
Adel treibt im späteren Mittelalter so gut wie keinen Eigenbau^). 
Die Frondienste der abhängigen Banernländereien sind abgelöst^), 
•der Fronhof ist verpachtet, ist ein Zinsgnt wie die Banemgttter 
auch. Man kann mit gewissem Rechte sagen« die niederrheinische 
Orandherrschalt im spateren Mittelalter sei zu „einem Komplex 
«nverflnderKeher Bentenbereehtigungen geworden'* In der Tat 
ist die grundherrliche Organisation jetzt nicht mehr auf die Be- 
wirtschaftung des Herrenlandes und die Gewinnung und Ver- 
wertung der hierfür erforderlichen Arbeitskräfte gerichtet, sondern 
allein auf die Sicherung des Reotenbezuges aus dem verlehnten 
"Grundbesitz. 

Welche Rechte gewäbn nun die niederrheinische Grond- 
-herrschaft den Zinsleuten am GuteV 

Die in den kölnischen und jttlichscben Gebieten üblichen 
Pachten zerfallen in £rb- nnd Zeitpachten. 



1) 0. S i e b e c k, Das Arbeitssystem cl. dtBchn. Grundherrßchatt S. 7. 

2) Vgl. Hiiliger, Rhein. Urb. I. BisU. S. XXXVUI. Ein Bei- 
4)piel von Eigenbau im 15. Jhdt s. Brnehmflller, Wstd. Z. XVIII. 
S, 266 fr. 

3) T. Below, Ldst. Verf. III. 9, S. 37 f. 

4) Über die wenigen noch vorhandenen gnindherrliehen Fronen 
vgl. S. 96 Anm. 5. 

5) Wittich, Handwb. d. Staats^N'. IV^ S. 937. Art, „Outsherrachaft**. 
Unveränderlich ist der Zins alk'rdinf^s nur für einen Teil der Güter. 

Bezoichnond ist, dass die urbarialen Aufzeichiiung-en des 15. Jlidts. 
vielfach nicht mehr von Gütern, die in einen Fronhoi gehören, sprechen, 
-sondern von ZinBcn und Renten, z.B.: „Dit is der sius ind penninggelt 
gehörende so Over Em- in den vipenhof.*^ Hilliger, Rhein. Urb. I. 
-330. Vgl. auch a. a^ C S. 849, Z. 20. 
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In Erbpacht ist Yor allem das alte hemcbaf tUcbe Hnfenland aus- 
gegeben, die mansi serviles, lidiles nnd iugenniles des froheren 
Mittelalters. Eine besondere Gruppe nnter den ErbpaehtgOtem 
bilden die Ennnutgüter^). Sie nehmen im Hofesrerbande insofern 
eine ansgezetehnete Stellung ein, als sie vielfach allein die Ge- 
schworenen im Hofgericht zu Btellen haben*). Das Kurmutgut ist 
am ganzen Niederrhein sehr stark verbreitet und dem entsprechend 
widmen ihm die Hof rechte eine besonders grosse Aufmerk- 
samkeit^j. Aueli für kleine Sttlcke Land oder Hänser mit Hof 
und Garten oder wenig Land ist die Erbpacht sehr beliebt^). 



1} Der Gegensatz zwischen einfachen Erbpacht^ und Knrmede- 
gtttern tritt deutlich hervor z. B. in dem Wst. Born (1426), Hilliger 
S.341 bes. Abs. 180. 181 u. 184. VgL ferner Wst. Walberberg: (1577) Lac. 
Archiv VI. S. 374, Abs. 10 ff. u. 17; Wst. Pahneisdorf (16. Jhdt.) Lac. Archiv 
VI, S. 384, Z. 21; Güterveraeichnis von Kl. Königsdorf (1466) Hilliger, 
liliein. Urb. I, S. 350. 

2} Wst. Born a. a. O. S. 342 Abs. 189: „Item alle gueder, die tho 
B. kurmodich synt, snllen schuldich syn eyn gesehworea ]a«t den hexen 
to halden". Femer: Wst Soessberg (15. Jhdt) Ann. XX» 8. 888; Wst 
Miel, Gr. IV. 768; Wst Poulheim (16. Jhdt) Lac. Archiv VII. 20. 

3) Vgl. Wst. Born (1426) Hi 1 1 i g e r a. a. 0. 1, 8.341 ff.; Wst. Wal- 
berberrr (1577) Lac. Archiv VI. 373 ff. Abs. 8 ff.: Wst. Kondorf (15. Jhdt,) 
ebd. 308 f. Wst Palmorsdorf (16. Jhdt) ebd. 385; Wst. Mühlheim ebd. 
317 U. H. ni. 

Scbon dieses Interesse der (iruudherrcn weist darauf hin, dass 
der Kurmut am NiedeiThein — entgegen der niedersäehsisehenj sofern 
wir Wittieh hier folgen wollen (Handwb. d. Staatsw. IV' Art ,Gnt8- 
herrschait' S. 98S, Sp. 2) — eine grosse wirtscliaftlicbe Bedeutung sen- 
kommt Wir finden dies bestätigt, wenn wir sehen, dass die niedrigste 
Kurmut — man unterschied zwischen Pferds-, Kuh- u. Pflugkurmuten 
(Wst. Walberberg a. a. 0. Abs. 10.14.16) oder auch zwischen 1, '/2^^- ' '4 
Pferdskurmuten [Wst. Mülheim (1621) Lac. Archiv VI. 318) — 5mk. betrii^-. 
und da.ss in den nördlichen Gebieten von Köln und Jülich die ivur- 
mutgüter an zwei Händen stehen, bei deren Ableben jedesmal die Kur- 
mut erhoben wird (vgl. Wst ßom (1426) Hilliger a.a. 0. I. 341). Eine 
Übertragung der KumitttpfUcht bei Lebseiten auf einen anderen, wie 
sie bei den Knrmntgütem der Abtei Essen im Ländchen Breisig im 
16. Jhdt gestattet war (Z. Berg XII. 158), finde ich in jUlichschcn u. 
kölner Weistümem nicht erwähnt Bei einfachen Erbpachtgtttern da- 
gegen konnte durch Übertrag der Behandigiing bei Lobzeiten die 
Zahlung des Eiuschatzcs vermieden werden (vgl. Wst Born, HiUiger 
a. a. O. S. 341 Abs. 184). 

4) Vgl. das Güterverzeiciinis von Kl. ivuuigsdorf, H i i i i g e r, 
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Das Besitzreeht, das der Beliehene durch den Erbpacht^ 
vertrag erhielt, war Oberaus gflnstig. Hierin sind Karmntgllter 
und andere nicht von einander verschieden. Zwar sind Teilung, 
Verftnssemng nnd Belastnn^ des Gates an die EinwilKgnn^ des 

Lehnsherrn gebunden*), auch sollte das Lelmgiu niclit mehr als 
geviertelt werden*), doch sind alle diese Bestimmungen im lö. Jahr- 
hundert schon ziemln li illii^di isrh *:ewnrden^\ Eine ernstliche 
Behinderung der iVeii ii Verausserung 1* (it lUet nur das bef^ondera 
in den nördlichen Gebieten verbreitete „vverfgelt"^ d. h. das Recht 
des Lehnsherrn auf den 12. Pfennig des Kaufsehillings*). Im 
allgemeinen ist das Eigentumsrecht der Herrschaft an den Erb- 
pachtgütern schon im 16. Jahrhundert zu einem ziemlich inhalt- 
losen Obereigentom verblasst^). 

Unter den Zeitpachten bilden die Pachten auf Ualbban 
eine besondere Gruppe^}. Der „Halfmann** oder „Halfe^ hat die 

Kh. Urbare I. S. 350; ferner die bei Tille, Inv. S.49ff. Nr.l. 3—9. 11—17 
angeführten Erbpachtbricfn aus dem 15. Jhdt. 

1) Wst. Born (142(1) Hilliger a. n. O. S. .^44 Abs. 207: ..Tti'm 
geyn kiirmocdich oft tyii.ss;^iiot fMisall gedeylt olf f^esplisscn werden 
buyten wyllen ind consent des heren." Vgl. Wst Subweiler (16. Jhdt.) 
Lac. Archiv VI. 406 Z. 7; Wst. Endenich (1557) Gr. II. 662. Abs. 2; 
Wst. Mühlheiui (1621) Lac. Archiv VL 317. 

2) Wst. Godesberg (1577) Gr. U. 659: „erkennt der gesehworen 
das leben (bier zu 82 Mg, gerechnet) . . nit minder an verspleissen dan 
ein fiertel lehns*. Vgl. anch Wst Dlstemlcb (15. Jhdt.) Lac. Archiv VIL 
8. 58 Z. 8ff. 

3) Auf den oben in Anm. 1 citierten Abs. 207 des Wst. Born folgt 
als Abs. 209: „Item were eynich gnet, dat g'cdej'lt o^csplisscn off vor- 
kofft wurde buyssen wyssen des hcren, da der here g^yii jairlix 
erkenntnyss van jaerlicher tynss off ander gerechticheit vaii kre^^e sali 
der here syn hant slaen an dat guet als verfaUen guet." So wenig wie 
die grundberrlichen Verbote konnten die landesberrüchen Edikte (vgL 
S. 69 Anm. 2) die Güterserspittemng im Rheinland aufhalten. 30 Mergren 
waren Hingst nicht mehr das Normalgnt, wenigstens legt sehen 1850 das 
xantener Stift Hofgüter auf Bodland zu 15 Morgen an. (Binteiim n. 
Morgen, Codex dipl. II. Nr. 296). Für das 16. Jhdt. vgl. S. 89 Anm. 5. 

4) Jül. Erk. Waldniel S. 332; Ebd. Dttiken S.882; Wst Born (U26> 
Hill ig er, Rh. Urb. L 341 Abs 186. 

5> Wst. Eiidenich (1557) Lac. Archiv VL S. 324 Z. 7 v.u.: „haben 
die geschworn gesagt, dass sie meinem Ehrw. Herren die zinss und 
pacht vnd sunst keine gerechtigkeit mehr an ihren hoff8gaeteren er- 
kennen." 

6) Es gibt auch Erbpacht anf Halbbau, Vgl. Wst. Miihlhehn Lac. 
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Hälfte de& Ertrages der Paehtniig an die Herrschaft abzaliefem^)« 
Der Eontrakt lantet meist anf 0 — 12 Jahre'). Besonders die 
Fronhöfe des Adete und der Geistlichkeit sind zu Halbban yer- 
pachtet*}. In Zeitpacht gegen bestimmten Zins sind meist kleinere 
und grossere Banerngüter, auch FronhOfe, ausgegeben, doch ttber- 
wiegt auf letzteren der Halbbau Besonders beliebt waren Pach- 
tungen auf 12 Jahre*). Der Tod des Pächters führt nicht immer 
den Heimfall des Gutes herbei"). Misswachs, Hagelschlag, Brand 
und Kriegsscbaden bediugeu meist eiue Reduktion der Pachtsumme 

Archiv 318: „wer sein landt umb halbseheidt thnt Winnen, der soll vom 
gantzen lehn für ein churmudc geben ein haiff plerdt." H i H i g e r, 
Rhein. Urb. I 170 (1231); v. Below, Ldst. Verf. in. 2 S. 36 Aunu üO. 
Indes durchweg ist der Hälfe Zeitpächter; so setKt der jüL Landtags* 
abschied von 158ti die Erbpachtgttter denen gegenüber „so nmb halb- 
scheit gewonnen werden", y. B e 1 o w a. a. O. S. 96. 

1) Geg'en Vs Ertiaj2,es werden besonders Weinberge ausgetan. 
VgL V. Bei GW a. a. 0. S. ;i5 Anm. 86-88; Tille, Inv. 169. 22 (1430). 

2) 6 Jahre: Ennen u. E. HI. Nr. Kif) (1277\ 9 Jahre: Hi 11 i g-er 
a. a. ( >. S. liiO (1251). 12 Jahr©: Zaun, Lövenich 1Ö3 (1504) Hilliger 
a. a. U. S. 531 Z. 1. 

3) V. B e 1 o w, Ldst. Verf. III. 2 6. 39. 

4) Höfe, die in Halbpacht ausgeg'eb«a waren, erscheinen später zu.- 
weilen gegen festen Zins aiisgetan : vgl. H i 1 1 i g e r a. a. 0. Einl. S. LXII 
Hof Eallrath; Ann. XUV S. 90 (1488). 

5) 12 Jahre: Hilliger a. a. 0. S. 143 (1238); Joerres ÜB. 
V. S. Oereon Nr. 568 (1424); Ebd. Nr. 630 (1500); 632 (1500); 633 (1502); 
662 (1553). 

Andere Perioden: Hilliger a. a. O. 219 (1805—4 Jahre); 
Ebd. 204 (1287—7 Jahre): S. 234 (1324—10 Jähret; Joerres a. a. O. 
Nr. 577 (1433-13 Jahre); Hiiliger a. a O. (1318—15 Jahre): Zaun, 
Lövenich S. 186 (1590—18 Jahre); Tille, Inv. L S. 238 Nr. 28 (1501 — 
24 Jahre); J o e r r e 8 a. a. O. Nr. 585 (1438 —50 Jahre). Das jül. Land- 
recht erkannte keine Pachten über 30 Jahre an. JüL Lndr. (1537) § XV. 
I<ac. Archiv L S. 125. 

6) Oft wird die Succesion der Erben im Vertrage ausgemach r. 
Vgl. H i 1 1 i g e r a. a. O. S. 222 (1318); J o e r r e s a. a. O. Nr. 568 (1424); 
zuweilen wird die Stellung eines Stellvertreters von der Herrschaft so- 
gar verlangt: Hilliger a. a. 0. S. 144 Z. 8 ff. (1238). Heimfall des 
■Gutes statuiert Joerres a. a. 0. Nr. 633 S. 612 (1502). 

7) Hiiliger a. a. (). S. 144 Z. 18 f. ^1238); Joerres a. a. 0. 
Nr.633 (1502) Kuiu. Lndr. v. 1663. Maurenbrecher,Rheinpr. 1. S. 448 § 2f. 

Nach J o e r e 8 a. a. 0. Nr. 630 (1600) tritt fttr Kriegs^ n. Brand- 
schaden kein Pachteriass ein. Jeder Anspruch anf Pachterlass wird ab- 
gelehnt in der Urkunde bei Hiiliger a. a. 0. S. 285 Anm. 1 (1469). 
AnntlMi dtt hlst. Ver«liu i.XXIX. & . 
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Pacbten auf Lebenszeit eind am Niederrliein nur wenig ver- 
breitet 

Die nunmebr zu behandelnde Frage nach den Bechten des 
Gmndherm seinem Gute nnd dem Zinsmanu gegenüber ist nicht ganz 
identisch mit der nach der Konipeten/ der Hofgerichte. Diese ist 
überaus verscliicdon. Die einen besitzen hohe Gerichtsbarkeit 
über die hofhörigen Güter, die andere nur niedere, die meisten 
endlich beschränken sich lediglicli auf Zins nnd Leihesachen. Auf 
dieae Veischiedenheiteu ist hier nicht einzugehen; uns interessieren 
nnr gewisse, allgemein oder auch nur sehr oft, von den Grand- 
herren im sp&teren Mittelalter dem Gute nnd dem Zinsmann gegen- 
über in Anspruch genommene Rechte. 

Im allgemeinen fordern die Gmodherren das Gericht Uber 
alles, was ihnen „au ihren gtttern und gereehtigkeit schädlich" 
ist''). So verlangen sie besonders Gerichtsbarkeit in Zins- nnd 
Knrmutsachen'), sowie das Konsensrecht bei Verkauf, Teilung 
und Tausch der Ilof^üter V , Ferner fordern sie, dass diese Rechts- 
akte, ebenso wie Vererbung und Belastung vor dem Hofgericht 
gesehelien^), in dem auch ünbau (Wüstung), unrechte Wege, 
Stege und unrechter Wasserfhiss auf Hofland gerügt werden 
sollen'':. Endlich verlangen sie die Entscheidung hei Streitigkeiten 
um UofgUter^). Mit anderen Worten also, die GrundheiTen ver- 
langen die ausschliessliche Diugpflicht ihrer Gttter vor dem 
Hofgerieht. 

Dem Zinsmanu gegenüber nimmt der Lehnsherr das Recht 



11 Vit alpachten stehen auf zwei oder drei Leibern: a) Hilliger 
a. a. 0. S. 137 (1235); Ebd. 328 Z. 1 (15. Jhdt.); Joerres a. a. O. 
Nr, 622 (1491). b) TT i 1 1 i g e r S, 280 (1385); J o e r r e s Nr. 623 (1492), 

2) Wst. Walberberg (1577) Lac. Archiv VL 372. 

3) Wst. Rontlorf (15. Jhdt.) Lac. Archiv VL 368; Wßt Heimerz- 
beim (15. Jhdt.) ebd. 353; Junkersdort Ebd. 411 (o. J.). 

4 Vgl. S. 64 Amn. 1. 

5j Wst. Endenich (1557) Lac. Archiv VI. S. 324 Abs. 3 u. 325 
Abs. 10: W.st. Eiserfey (16. Jhdt.) Ebd, S. 300; Wut. Walberberg; Ebd. 

372 (1577). 

6) Wst. W a 1 b e 1- b e 1 g a. a. O. S. 373; Wöt. Marsdorf (15. Jhdt.) 
Lae. Archiv TL 880 Abs, 8. Wst. Jnakersdorf Ebd. 411; Wst Endenich 
Ebd. 338. 

7) WsL Endenich Lac Archiv VIL 336 (1&77). 
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in Anspruch, ihn wegen rtickständiger Pacht zn pfänden^), sowie 
bei NichterfüUimg- der durch das Pachtverhältnis libcinommenen 
Verpflichtungen das Lebngut einzuziehen Pei'sönlicb ist der Zins- 
Diann völlig ungebunden. Er kann da« Gut aufgel>en wann er 
wilP). Auch dem Erben steht die Übernahme des Gutes frei. 
Nimmt er es nicht, so haftet er auch nicht für die Scholden des 
Erblassers bei der Herrschaft^). 

Ich gehe jetzt zu dem Havptponkte dieses Abschnittes ttber, 
zur Besprechung des Verhältnisses von Gerichtsherrscbaft und 
-Gmndherrschaft. 

Für den ganzen Westen Deutschlands ist das Auseinander- 
gehen Ton Grundherrschaft und Geriebtsherrschaft charakteristisch. 
Das gilt auch in vollem Masse ftir die Territorien Köln und Jü- 
lich. Zwar lassen sich manebe Gevichtsbezirke nacbweisoii, in 
denen beide zu8ammen«reben^i, im allgemeinen geben aber Gnind- 
berrscbaft und GericbtslK i rschaft völlig auseinander. Ein Beispiel 
tOr viele mag hier genügen. 



1) Rudo I p hi I, Conßt. pacif? 1281 § 59 (M. G. LL. 11.430). Es 
pfendet oinigelich man seinen hindcrsaz^en wnl an fronbotcti nmh sinen 
tins u. umb sine gulte. \y:\. nuch Ssp. Lndr. TU. 20 tj ? I ber das 
Pfandrecht des Lebuherrn im Mittelalter vgl. IlüUbler lubt. II. 209. 

2) Namentlicli werden folgende Fälle genannt, die den Herrn zum 
Einziehen seines Gutes berechtigten; 1) Ziosversäumnis: Wst. Subweiler 
ae. Jhdt.) Lac Archiv VI. 409. Wst Bora (14S6) Hill ige r a. O. 
4$. 844; Ebd. 215 (1300); S) Verpleissung ohne Erlaubnis: Wst. Endenich 
ilSBl) Lac. a. a. O. VL 8S5 Abs. 10. 3) Versänintingr rechtzeitiger Be- 
Imndigung: Wst. Flertzheim (1493) Lac. a. a. 0. 335 Abs. 2; Wst En- 
<lenich a. a. O. Abs. 9; Wst. Born a. a. O. 341. 4) Dreimalige Ver- 
säumung- der Dingpfiicht; Wst. Born a. a. O. 343. 5) Empfang: der 
Oiiter vor frenidpn Gerichten: Wst. Sulnveiler (16. Jhdt.) I Achiv VI. 
404: Wst. Keldenich Ann. XI./XII. 103. 6) Verlassen des GuT(>.s seitens 
des Pächters: Wst. Flertzheim (1493) Lac. Archiv VI. 335 Abs. 3. Wst. 
Lessenich Gr. II. 703 (1529). 

3) Wst Lessenich a. a. 0. 708 Abs. 4: «Item weisen wir ob ein 
arm man, er sitzt hlnder den hera oder jniickem ... nit mehr da konte 
pleiben oder wolt, so magh er selbst sein gereidt gnts mit tagh vnd 
Sonnenschein vffiaden nnd . . . hinweg gehen oder fahren ongehindert 
des hern hinder dem er gesessen. Vgl. auch Wst. Hermülheim (1435) 
Lac. Archiv VI. .%5 Z. 11. 

4) Wst. Flert/.hciui (14^3) Lac. Archiv IV. 335 Abs. 

6) Güsten Z. Aachen I. 96; Rodenlvirchen Ann. XXV 272. Rheydt 
«r. III. 874; Satzvey Gr. IL 691. 
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In der Erbvogtei Bonibeim, die yier Honscbaften mit einem 
Gesamtareal von nngefäbr 1630 ha nmfaast, befinden flieh folgende 
GtIterO: 1- Der Hof von S. Gtteilia in Köln (140fifg.). 2- Der Hof 
des Bonner GaasinsstifteB. 3. Der KftrthAnserhof (60 Mg.)* 4. Der 
An^stinerbof. 5. Der Hof von S. Cnnibert in K51n zn Bombeim 
. 22.i Mg:.). 6. Der Kreuzhof (100 Mg.). 7. Der Ahrweilerhof des 
Kl. Wenau. 8. Der Klosterratherhof des Fiaueustifts zu Linnich 
bei Lüttieh. 9. Der Klarenhof. 10. Der Apostel- und Cunibertshof 
7.U Brenig. 11. Der Hof der Burbacher CißterzicnBeriüuen. 12. Der 
Klosterratherhof zu Brenig (170 Mg.). 12. Der Apostelhof zu 
Bombeim (223 Mg.}. Auaaerdem finden sich noch kleinere Be- 
Sitzungen der Cisterzienserinnen zu Blatzheim, der Fronleichuahms- 
berren zn Köln, des Stiftes Dietkirchen und der Abtei Heister^ 
bacb, des Stiftes S. Martin in Lütticb, des Klosters Bürbach nnd 
der Krensberren in Köln. 

So mttssen sieb grnndherrliehe nnd geriebtsben^licbe Interessen 
vielfach dnrcbkrenzen, nnd es fragt sich, wie die Gericbtsberrscbaft 
sich den oben erörterten Ansprüchen der Grondberrschaf t gegenüber 
verhält. 

Die Gerichtsherren streben vor allem euiiaal nach der Besei- 
tigung der ausschliesslichen Din^rpflielit liofhöriger Güter vor dem 
Hofj^ericht, sodann naeli tler Aufgabe des grundberrlichea Pfäuduuga- 
rechtes. Betrachten wir beides gesondert. 

1 . Die D i n ^' p f 1 i c Ii t der llofgüter. 
Wie oben gezeigt, verlangten die Grundherren, dass Verkanf^ 
Tausch, Teilung, Vererbung nnd Belastung hofhOriger Güter vor 
dem Hofgericht vorgenommen werden sollten, nnd dass hier auch 
Streitsachen Ober sie, ihre Verletzung durch unrechte Wege, Stege 
u. s. w. verbandelt würden. Endlich beanspruchten sie Gericht Ober 

r Nach Maassen. Dek. Hersel S. 55 u. 74. Vgl. auch: Roselle 
Dek. iiriihl S. 29 Gleuel (13 GruiKlherreii; ; Mansson. Dek. Hersel S. 275 
Walberberg- (6 Grundherren ; Kessenich (7 Gruudh. Lac. Archiv VI. 327 
Lac. UB. T. 179. 225. 526; II. 415; III. 295)|u. s. w. Die Verteilung des 
Grundbe*iitze!9 zwischen Grundherren und Gerichtsherren betreffend 
verweisse ich auf S. 124 ff. Ausserdem: Herrl. K r i e i. Geriehitihcrr 
S. Gereon mit 549 Mg., vorbanden sind 1060 zehntbare Morgen. Joerres. 
UB. y. 6. Gereon Einl. S.y (1558^67). Herrl Mftngersdorf: Gericbta- 
herr 8. Gereon mit 1399 Mg. Land. Joerres a.a^O. Die ganceGemarw 
knng hat ca. 1670 Mg. (Fahr i eins £In].:lL 98).: 
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'Zins und Kurmiit und das KooBeiunrecht bei atlen Yerfinderungen, 
die an Hofland yorgenommen ?mrden. Ans den Äussernngen 

«päterer Quellen, besonders aus den landesherrlichen Edikten des 
16. und 17. Jahrhunderts, können wir erkennen, was von diesen 
Ansprüchen von den Gericlitsherrcn anerkannt und was bestritten 
ivurde. Anerkannt wurde die t^rundherrliche Geriebtsbarkeit filier 
Zins und Pacht das Koneensrecht bei Verkauf, Teilung, Tausch 
und Belastung der Güter*), sowie die Vornahme dieser Rechtsakte 
und der Vererbunir vor dem Hofgericht, doch sollte der Behan- 
digung auf dem Hofe die ImmiBsion durch das Öffentliche Gericht 
folgen^). Dagegen sollten streitige Lehenssachen^} und unrechte 
Wege nnd Stege a. s. w. anf Hofland dem öffentlichen Gericht 
Torbehalten bleiben*). 



1) Vgl. Anmerkniig 6. 

2) Köhu PolÜEeiordnung 159&. Seotti, KSita I. 87 § 32: „Item 
•die bauren sollen ohn der erbherrn willen das land nleht verpfechten, 
versetzen und auff etliche jähren verkaufen, bey verlust des gewins, 
^nid wer dagegfen den bauren auff das landt geldt thiit, der soll es ver- 

wirckt haben und der obrigkeit dassnlbi«*- verfallen sein". [Jn dor P.-Ordn. 
■V, 1638 fehlt dieser Vprl. auch Scotti, JiUich-Berg I Nr. a3 (1541). 

3) Scotti, Köln I. 392 (1729). 

4) Wst. Kl. Köni^sdorf (1562) Lac. Archiv VI, S. 419 Z. 4 v. u. 
«die insetzungh . . in die lehenguitter in anderen herrlich- oder hoich> 
liettten gelegen, nach erhaltenem rrtheil off dem hoeve, moesse und 
pflege jeder zeit von dem heren des landes und hoher oberigkeit des 
ort», dar die lehengnitter gelegen sein gefurdest und erhalten werden*. 
Vgl. auch Z. Berg XII. 129. 

5) Scotti, Jülich-Berg I. 204 (1619). 

6) Wst. d. Fronhofes von R. Gereon in der Antoniterherrliclikeit 
Junkersdorf, Lac. Archiv VT. 411 (der Fassunsr nach aus dem 16. Jhdt.): 
„Wir (sc. die Hofgesciiw oreneu) . . wroegen alle unrechte wege vnd 
fetege, uugepurlich lege und pele, vngewonüche wasserliuss dieser hofls- 
guttere itraftpar,* Dagegen nehmen die Oeriehtsherren in Junkersdorf, 
die Antoniter aus Kdln, in einem offenbar gegen die Ansprüche S. Gereons 
gerichteten Protokoll aus dem Ende des 16. Jhdt (Dfinn, Junkersdorf 
S. 20) das Recht in Anspruch „die gemeyn wege und poele vuigo pfütaen 
und pützen in Ordnung an halten; den heren von S. Girion nit zu nnhe 
zu tr<'ten, aher achtung zu haben, dass die leenleute und der halfen 
die wege und poele, die dein stift gehoeren in ordnmigh halten. " Femer 
beanspruchen sie Gerichtsbarkeit „über schulden und schaden, pfachten, 
abbauen, steinauswerfen, Zank und streit, wesa man auch im streit ist, 
und andere öffentliche saclien." Das Holgericht von S. Gereon soll zu 
besdilissen haben „für die in- und «usswendige. Gereonslttnderey Über 
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Diese BemOhungen der Gerichtsherren am Besehränkang der 
grandberrlicben Befagnisse geh({ren nicht etwa erst dem 16. Jahr- 
haadert an, wir haben yielmehr Zen^iwe, die bedeutend weiter 
znrttckreichen. Ein interessanteg Beispiel dieser Art bietet <lie 
£ntwiekelimg des Xantener Hofgerichte in Dttlken, In einer Protest- 
akte^) des Marienstiftes von 1332 heisst es: „Item dixit (der Zenge) 
qnod officiatns dictornm dominornm decani et eapitnli eeclesie 
Xantensis prcdiete in eadem enrte de bonis pertinentibns ad ean* 
dem iudicaie qiioDdani soleliat, quem spcetibilis vir (i()nlilm^^ Liiujea 
Juliacensis et eius ofticiatub iudicare non permittereuL iiicudeui." 
Der Protest blieb erfolglos. Die Jülicher Gericbtserkiindigung*) 
keuut in Dülken nnr nocli „etliche laetbenck", darunter eine des- 
Xanteuer Kapitels, das elieuuilige Hof^ericht. Die Erkundigung: 
berichtet weiter: „Wan die zynsstag kommen, so müssen die iaet- 
herren dem gerichtsbodeu so lieb thuen^ das er in der kirchen 
offenlicb Tssrufft, dass ein jeder seine zinss bezalt. So sie ihnen 
aber darzu nit belieben, ist auch nit schuldig zu thnn und so der 
ruff uit geschiebt, können die ondertbanen nit beschwert werden 
ob sie schon nit bezalen.^ 

Natflrlich ist der Ohergang yormals gmndherrlicher Kompc- 



die Churmeden und riäehtti, Eochte und Pflichten der Tfachter und 
PfliLhti;4en n.'u-h Lohnreclit uiul tsonst sich nichts auzumabüeii. Wenn 
Hucli andere iierreu nach brauch uud recht über ihre Ichen urlheilen 
wollen ist dem niehta ratgegen und wird nicht eiugegrüfen neque sab 
praetextu contineiitiae caasamm neque iudidi universaliB**. 

1) Binterim u. M. Codex dipL IL Nr. 835. 

2) Jül. Erk. S. 847. — Aus einer Protestschrift des Köhu r Dom- 
kapitels betreffend seine Rechte in Willich aus der 2. Hälfte des 17. Jhdts» 
mö;j;en hier e5ni«r«' Stelleu Platz finden. Bayertz, Willich S. 15: „Wau 
einiii*M- kleine Höü oder hausser so ins Churfl. Gericht gehörig-, aber der 
mehrentlieill Erbschafft davan ins Thumbgericht schlaget, oder darahn 
gekaufft, so zwingen doch Schulteiss uud Sclieften des Landgerichts^ 
dam solehe Elrbucbafften vor ihnen allein tranaportierc, yaralieniert und 
veraehrieben werden.' 

„Wan einige von dioBen Underthanen (d. h. des Domkapitels) bei 
den hohen gedinger ftUBsplieben wegen verschwiegener Kauff ohn Er» 
bun^h und dergleichen strafmHssig erkandt und daruuib alss sonsteu 
w egen zehendten nnd anderer sanmselig'en Restanten executiert werden 
soHen, alssdau L'hurfl. Schultiassen und Scheffen partes reos contra nos 
nKuiutenieren, die Kxecutiones uniui molieri modo abschrecken, kehren 
auch gahr uiil den wapffen drewen.* 
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tenzen an das öffentliche Geriebt all mählich, besonders im Laufe 
des 14. und 15. Jahrhunderts, erfolgt^). Selbst in demselben Ge- 
riehtsbezirke finden sieh Vemchiedenheiten. In Weier z. B. *) sind: 
„aeht oder nbeun ehurmedif^r lehenheren'* mit eigenem Hofgerieht,. 
vor dem Ausgang und Eingang der Hofgtlter yorgenommen wird. 
Dagegen besteht fflr die Qoter der Abtei Steinfeld und des 
Stiftes Dietkirehen, sowie fttr die Maneler Besitzungen kein Hof- 
gericht, „sie sollen sich mit dem hohen gericht behelfen''. Alle 
Streitigkeiten um Hofg^tttor sollen aber im allgemeinen an „der 
hoher bangh" zu Weier uiili;Lii-;i^ ^i iniirlit werden, doch wenn sieh 
eine der Parteien auf das liof^>:erielit, unter welches das streitige 
Gut gehört, beruft, so muss die andere ihr hierhin f(»]f^en. Können 
die Hofgeschworeneu die Sache nicht zur Entscheidung bringen, 
so soll sie an „das hohe gericht" zurückverwiesen werden. Von 
hier gehen Appellationen an das kölnische Hauptgericht in Bonn. 

Die julicher Erkundigung und viele Weistümer des 16. und 
17. Jahrhunderts lassen erkennen, dass die Geriehtsberren die Ein- 
schränkung der üofgerichte auf Zinsangelegenheiten und Eingang 
und Ausgang der Hofgflter in weitem Umhmg haben durchsetzen 
können*). 

2. Das grandherrliche Pf änduugsrecht. 

Wie schon bemerkt gilt das Pfändungsreeht des Grundherrn 
um Ycraessene Zinse während des ganzen Mittelalters als anerkanntes 



1) In Holzu'eilcr '/. B. wird 1373 noch ein Hofgericht der Abtei Essen 
erwHhnt, von dem spätere Pachtreverse und die Jül. Erk. nichts mehr 
wissen. Z. Berg XTI. 135. — Über Rommerskirchen bemerkt die Jtil. 
Erk. S. 323: „Die Belenungen der hoffgueder beyud allwegefür dem hoif- 
schulteissen . . geschehen, aber alle Erbschalften Pfandschaftca und 
dergleichen seind für den scheffen zu Hoinkirchen geschehen.* Aus 
einer Urkunde 1401 (Joerres UB. v. S. Gereon Nr. 641) erfahren wir, 
dass damals noch Pfandschaften vor dem Holjgericht vorgenommen 
•wurden. 

2) Gr. 11.675 (1622) vgl. auch Wst. Arlof. Lac- Archiv VI. 298 a592). 

3) Wst. Ramersbach, Lac. Archiv VI. 250 If.: „Es erstreckt sich aber 
solHch hoffgedingh wyders nicht, daii Hllcin vber des ehrw. hcrrn ahtz 
zins, waiinehr aber strcidt feldt wegen des gruudtz und gutteren, geiieu 
dieselbe alsdan zu hogher dinckbanck des fursten zu Guilich.** Ferner: 
Wst. Korbach (1634) Ann. XXV. 248; Jtil. Erk. Inden n. A. S. 810; 
Stommeln 314; Nörvenich 322; Hohenkirchen 327. 
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KechtBinstitut Doch bezieht sich dieses Recht nur auf „bekennt- 
liehe" d. h. eingestandene oder nüleiigbare J^chnld. Um unhekennt- 
liche Pacht musste der Gruudherr „dingeo und riugeu als umb 
andere pchnlt" 

Auch iu Jülich und Köln hat sich das grundheiTÜchc Pfäii 
dangsrecht vielfach das ganze 15. Jahrhundert hindurch und noch 
weiterhin erhalten^'), doch meist hat es sich unter dem EinflasBe 
der Gericbtsberrschaft mannigfacbe Umgestaltungen gefallen lassen 
mllBsen. So muss in Kalenberg vorher die Erlaubnis des Gerichts- 
schultheissen eingeholt werdeor; in Berg vor Floisdorf zahlt man 
dem Oerichtsherrn jfthrlich eine bestimmte Summe für das Kecht, 
in Vernich wird die Pfändung von Seiten des Grundherrn aber 
durch den Geriehtsboten vollzogen, wofftr ebenfalls eine jährliche 
Abgabe gezahlt werden muss*). Meist ist es so, dass die Gericbts- 
berrschaft erst eintritt, wenn der Zinsiiiann sich der grundherrlichen 
l'laiithui^ widersetzt. Für diese Hilfe hat der Grundherr dann 
gewöhnlich eine beistimmte Zahlung zu leisten^). 

Zahlreicli sind auch die Fälle, in denen sich der iränzliche 
Lbcr^an^- des j,^ruudherrlichen Pfänduugsrechtes an das öffentliche 
Gericht feststellen lässt^). 

So wenii;- wie das Vorgehen der Gerichtsherreu gegen die 
gmndherrliche Gerichtsbarkeit, gehört auch die Beeinflussung des 
grnndherrlichen Pfändnngsreehtes durch die Gerichtsherrschaft erst 
dem 16. Jahrhundert an. Hier wie dort stammen die ersten Zeug- 
nisse eines energischen Voi^ehens seitens der Gerichtsherren ans 

1) Wst. Weilerswist Lac. Archiv VIT. 87 (14. Jhdt ); Jül. Landr. 
§X1L Lac. a. a. 0. L S. 124. Jül. Erk. Kalenberg S. 35i). 

2) Wst. Heimerzbeim Lac. Archiv \L 352 f. (15. Jhdt.); Wst. üorn 
(1419) Lac a. A. 0. YII. 137 Z. Iff. Vgl. auch JüL Erk. S. 360; Giers- 
berg, Dek. Grevenbroich 8. 43. 

8) Jttl. Erk. m 852; Lac. a. a. O. VIL 8ß (1600). 

41 Lac. Archiv VT. 590 Oberbacliem ri6. Jhdt.). Wst. Rosellen, Lac. 
Archiv VL 429; Jül. Erk. Heppendorf S. 319. Femer: Ebd. S. 31 G. 350. 

5) ^Vsr Ramersbach (1589) Lac. a. a. 0. S. 251. Z. 22 ff.: „VVaniieJir 
man auch jcinautten von den zinsbaren leuthen wegen misbezahlung:h 
zu pfenden nöttisrh. niuss des Ehrw. hern Scholtes zu hoighernidtz fursten 
zu Guilich etc. ScholteBse daselbst zu Ramersbach gehen, demselben 
einen Raderalbas für seine gerechtigkeit geben und begereo, dass er 
ihme die pfendt liebere." Vgl. auch Wst. d. Kottenforstes (1550) Lac. 
Archiv VL 848. Vogtsbeil, Ann. XI/XIL 112 1. Acht; Jül. Erk. Berg- 
heimersdorf S. 313; Kelz Ebd. S. 366. 
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dem 14. Jahrhundert^). Die Organisation der Gmndherrschaft ist 
dabei stets nnangetastet geblieben. Die Landesherren» anf die es 
in unseren Gebieten vor allem ankommt, haben zn Anfang des 
16. Jahrhunderts sogar ansdracklieh die fiofgeriehte als zu Reeht 
bestehend anerkannt^), und noeh im 18. Jahrhundert untersagt 
der Kurf ttrst von KOln den ^Lokalgeriehten** jeden Eingriff in die 
Kompetenz der Latengeriphte und weist sie an, die von diesen zu 
ßeelit erlassenen Urteile auf \ erlangen prompt zu vollzielieu^y. 

Aus allem Gesagten geht klar lit rvor, dass die Gerichtsherr- 
sehaft sich nicht gegen die Grundlierrschaft überhaupt richtet; 
nur die Ausübung zwingender Gewalt will .sie ihr niolit znaTstehon. 

Die Ursache des oben besprochenen Überganges griindhen- 
iicber Kompetenzen an das öffentliche Gericht liegt nicht allein 
in dem Erstarken der Gerichtsherrschaft. Es kommt vielmehr noch 
der Umstand hinzu, dass in Jülich und Köln eine allgemeine 
Lockerung der grtmdherriiehen Organisation im späteren Mittel- 
alter das Vordringen der Gerichtsherrschaft sehr erleichterte. Dass 
diese Erschlaffung der Grnndherrsehaft nicht erst eine Folge des 
Vordringens der Gerichtsherrsehaft ist, ergibt sich ans dem Um- 
standy dass sie sich auch in Gebieten findet, In denen Grundherr* 
Schaft und Gerichtsherrschaft zusammengeben*). 

Fttr die Gestaltung der Lage der b&uerlichen Bevölkerung 
ist das geschilderte Verhältnis von Grnndherrsehaft und Gerichts- 
herrschaft von hervorragender Bedeutung geworden. Das Aus- 
einandergehen beider Gewalten verhinderte eine straffe Anspan- 
nung der grundherrlichen Rechte und riuc allseiti^^e Knechtung 
des Bauern, wie sie im deutschen 0>ii ii eintrat; die ^triucnde Ab- 
hängigkeit der Grundherren von dem Kntgci;enkommen tiei Gerichts- 
herren schwächte den grund herrlichen Einfluss und erhöhte die Be- 
wegungsfreiheit der bäuerlichen Bevölkerung. 

1) Bovo von Friemersheim gegen die Abtei Werden iu der ersten 
Hälfte des 14. Jhdts. KötZBchke, Werden S. 36. 

2) Poppelsdorfer Konferenz 1697. § 2. Walter Köln, Anh. IV: 
«Und erstlich naehdeme die hoffsgeriehtire sondere art und natur liaben, 
^entegea dieselbigen nit füglieh mügen zusammengebogen, oder auch 
den landt^i'erlchten inverleipt. dass (iHriiiiib dieselbige pleiben.* Vgl. auch 
JüL Landr. (1537) § VIII. Lac. Archiv I, S. 120. 

3^ Scotti, Köln I. 392 (1729). 

4) Vgl. S. 64 Anm 5. Endenich war eine Herrlichkeit des Bonner 
Casbiuastiftes. 
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IL GerichtBherrschafb und Untertanen. 

Toh wende mich dem Kt'nii)Uiikt meiner UnteiMH'hun«:: /.u^ 
der Fmge nach der direkten Beeiutlusöung dei bäuerlichen Ver- 
hältnisse durch die Gerichtsheri*8chaft. Der direkte Einfluss der 
Gerichtsherrschaft erstreckt sich auf das Leben des Einzelnen und 
das der Gemeinde. Letzteres werde ich is einem dritten Kapitel 
besonders behandeln; hier handelt es sieb zunächst nur nm dag. 
Verhältnis der Geriehtsherrachaft zn den einzelnen Untertanen. 

Der Gericbtsberr verlangt Gerichtsfolge, Heeresfolge» Abgaben 
and Dienst. In den hier behandelten Gebieten kommt dieses allea 
fast ansschliesslich ^) den Landesherren (oder den Unterherren) zu^ 
da diese, wie gezeigt, durchaus im Besitze der Gerichtsherrschaft 
sind. Es wäre völlig; irrig, deshalb Heeresfolge, Abgabe und Dienst 
anf die Tjandesheirseliaft zurückführen zu wollen. Wie der Ge- 
rielitshcrr Anspruch auf die Gerichtsfolge hat, so hat er auch An- 
spruch auf Heeresfolge, Abgaben und Dienst. Heeresfolge konnte 
wohl nur von dem Inhaber der hohen Gerichtsbarkeit, als Rechts- 
nachfolger der karolingiseheu Grafen, verlangt werden*); Abgabe 
und Dienst kann auch auf den Besitz bloss niederer Gerichtsherr- 
schaft zurückgehen'). 

Die Quelle aller gerichtsherrlichen Ansprüche ist das domi- 
nium, das Herrschaftsrecht, das dem Gerichtsherm den InsasscD 
seines Gebietes gegenüber zusteht. Der Untertan ist dem Gerichts- 
herrn zu Treue und Gchürsani verpflichtet, dagegen muss dieser 
ihn nach jeder Richtung hin schützen. 80 heisst es in einer 
Prozesssciirilt der Abtei Oornelimünster, das Dorf Niederkasten- 
holz betreffend; aus dem Jahre 1365^): die Abtei gehe gerichtlich 



1) Die wenigen Aiisnahmeu sind an den betreifeudeo Stellen er< 
wäbut; vgl. auch Anm. 3. 

2) Vgl Lac. Uß. IV. 6j^4 (1244) . . „iura comitntus, videlicet ex- 
peditiones et (ad?) exercitus nostros et soniim campano . 

3) Iii Frixiieim z. B. kann der Niedergerichtsherr zwei gebetene 
Dienste jährlich fordern. Lac Archiv VI. 427. — Ich bin Überhaupt der 
Aneicht, dasB es nicht mög^lich ist, Abgabe (Schatz) und Dienst auf be- 
stimmte Qerechtsame» sei es hohe oder niedere Gerichtsbarkeit, zurück- 
zuführen. Macht und Zufall waren ausschlaggebend. In Heimerzheim z. B. 
ttbernimrat das g^mze Dorf einen Dienst für den Gerichtsherm, um 
einen wirtschattlictien Vorteil zu erzielen. (S. S. 96, Aum. 5.) 

4) Z. Aachen XVIII. 356. 
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für die Gemeinde vor „cum actores (das Stift) sint veri domiui 
ville predicte et ex eo habeant respondere et agere pre dictis viUe 
villanis et eos defendere**. Seinen Ausdruck findet dieses Ver- 
hältnis in der Uuldigong, die dem Geiichtsherrn bei Antritt seiner 
Begierting^) yon allen Untertanen geleistet wird und die aueh alle 
leisten mflssen, die gros^ährig werden*) oder ideh im Gerichts- 
bezirk zn Haus gesetzt haben'). Sie leisten ihre Huldigung vor 
dem Sehultfaeissen als Vertreter der Geriehtsherrsebaft^). 

Der (lerichtsherr verlangt, wie bemerkt, von seinen Unter- 
tanen Geriebtsfolge, Heeresfolge und die Leistung von Abgabe 
und Dienst. 

Die Gericbtsfolge ist scbon im ersten Teile der Liitersuehims: 
bebandelt worden, es erübrigt also nur mebr eine lksprechung 
jder Heeresfolge und der Leistung von Abgabe und Dienst. 

§ 1. Die Ueeresfolge. 

.Teder webrfäbige Gericbtsuntortan ist zur Landesverteidigung 
\ Lipfliehtet^) : y,Ttem wanne unsser gnedigste lierre die elocke an 
deit slaen, dem sal iedcr man volgen ind gehoii'sam sin, so wer 
einen koil gedraigen ean'^ *^). Doeb ist die Pflicht der Heeresfolize 
räuuüich wie zeitlich bescbränkt. Räimdieb ist sie bescbränkt auf 
das Gebiet des Gericbtes, zeitlieb auf die Dauer eines Tages. So 
heisst es in dem über iurinmi feudoruni etc. (ca. 1425) über Hilden 
und Hobn^): „Vortuni is uns kundigh as dez noit geviele yn dem 
lande dat man dye clockc sloege yn den zwen kirspelen, so Voigten 
dje lüde deme clockenslage bis npp dye voere dat laut zo beschud- 
den ind dat mit der snnnen vyss ind heym ind neit vorter.'* In 
Wassenberg sind die Untertanen nicht zum Kriegsdienste verpflichtet,. 



1) Sehmits, Rheydt S. 91. Huldigungsformeln s. ausser a.a.O. 

Gr. IV. 765 Abs. 2; Ann. XT./XII. 106; Z. Aachen I. 102 f.; Henrichs». 
Grand- und Schirmherr S. 20 f. 

2) Gr. TT. HTl fl378); 657 (1485). 

3) Gr. II. »373 (1622). 

4) Gr. II. 676; Ann. VI. 295. 

6) Vgl. V. Bclovv, Landtagsakten I. S. 103 ff. 

6) Wst. Monfjoie Ann. VI. 22 (1516). 

7) D. St-A. Hfifi. B. 3. foL 263. Vgl. ferner: Gr. VI. 701 (1404): 
Ann. XXUI. IIS; Gr. H. 677; Lac. Archiv VI. 295; Gr. IL 673. 
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iBondern hier leisten die Lehenletite des Hauses Wassenberg') den 
Dienst, woffir sie schatzfrei sind. Ihre Dienstpfliebt erstreckt sich 
Uber seehs Wochen nnd drei Tage bei eigener Unterhaltung. Ffir 
4ie Bewaffnung hatte der Baner selbst zu sorgen ; er soll in seiner 
^besten wehre" dem Glockenseblage folgen. Doch stellte man 
keine sehr hohen Anforderungen an die Ausrüstung. Die Vogt- 
leute am Geistenbeck in der Herrschaft Odenkirchen*) sollen er- 
gclieineD „mit einem elsenpan/er und mit einem eickenkauss". 
Bessere Waffen muss der Landherr btelleu. In der Heri Ik likeit 
Neersen 2j wurde die Bewaffnung überhaupt von der ileirschaft 
gestellt. Es findet sieh auch, dass bestimmte Herrenhöfe den Ge- 
meinden Waffen liefern müssen^). In bedeutenderen Orten be- 
stehen stellenweise auch besser organisierte Bttrgerwehren^). 

Nicht beschwert werden sollten die geraeinen Untertanen 
mit der Stellung von Heerwagen und Heerpferden, die zum Trans- 
porte der Truppen, des Trosses n.s. w. dienten. Sie mussten 
meist von bestimmten Uiifen der Geistlichkeit gestellt werden, so- 
bald der Landesherr im Felde lag^), und öfters wird in den Weis- 
tamem besonders betont, dass die Nachbarn damit nicht beschwert 
lyerden sollten'). War der Gerichtsbezirk selbst bedroht, so waren 
-die Untertanen selbstredend zu ungemessenen Fnbrfronen rerpf Hebtet. 

§ 2. D i e A b g a b e n. 

Wichtiger nnd tiefer eingreifend in die wirtschaftliche Lage 
-des Bauemstandes ist das Beeht des Gerichtsberm auf Abgaben 
•Und Dienst der Untertanen. Zunächst tou den Abgaben. 

Unter den Abgaben Öffentlicher Natur spielt das Mittelalter 



1) Lac. Archiv VTI. 128 '1525). Über die berg. Lehnleute vgl. 
V, Below. Lancltagsakten 1 Aiim. 107. 

2) Lac. Archiv VL 470 (15. J.). 

3) Leiitzen u. Verres, Neerben u. Anrath S. 24G. 

4) Hofeswst. y. Kamp (1415) Rhein. Urb. I. 333 Z. 26: »Item 8o gilt 
uiise hobeman van ▼nser heren weigen der gemeinden Camp zo uren 
noeden 2 armbrüste.' 

6) Sieveking, Erpel und Unkel S. 10 f. 

6) Lac. Archiv VIL 130 (1412); ebd. 26 (15. J.); Jül. Krk. S. 349; 
<5r. VL 705: Gr. IL 600 (1577), Lac. Archiv VI. 353 (16. J.); Bhein. Urb. 
L 335 (1426). 

7) Gr. VL 662; Lac. Archiv VII. 59. 121; Lac. Archiv VL 427. ' 
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bindarch der Schatz die HaaptroUe In den Quellen eracbeint 
er unter dem Namen „bede'', f^bedersebatz^, lat. ^exaetio*', „petitio**,. 
„precaria'' Von seinem nrBprttnglicben Gbai'akter, der anlBitte- 
gewäbrten LeiatUDg, findet sich kaum eineSpnr mebr'). Im 14L 
nnd Id. Jabrbnndeit ist er eine fixierte zn bestimmten Terminen, 
jen leistende Abgabe. 

Gegenüber denen, die die Bede oder den Schatz für eine- 
rein gerichtsben lielie Abgabe halten, deren Erhebung jedem Gerichts- 
herrn, also auch den Hofgerichtsberreu zugestanden bätte, be- 
tont V. Below öcharf den landesherrlichen Charakter der Abgabe*), 
Für das 14. und 15. Jahrhundert ist das für Jttlieb sowohl als 
für das Erzstitt im allgemeinen als durchaus zutraft end zu be- 
zeichnen, doch möchte ich mich nicht der Meinung auschliessen, 
dass in diesen Gebieten nur der Laudesherr den Schatz erhoben 
habe^). v. Below selbst envähnt die eigentümlichen Verhältnisse 
des Dorfes Nemenich im Amte Körvenich, dessen Charakter als* 
Unterherrsehaft vom Herzog Ton Jülich bestritten, von anderer 
Seite aber behauptet wird<). Der Herr von Dreibom ist hier im. 
Besitze der niederen Geriehtsbarkeit und erhebt den Schatz. Das 
Hochgerieht Aber Nemenich übt der Herzog als Hochrichter am 
Schivelberge aos^). Man wird also wohl schwerlieh den Herrn, 
von Dreibom Landesherm in Nemenich nennen kOnnen nnd mass- 
anerkennen, dass der Herzog mit rollern Rechte die Önterherren- 
qualität der Herren von Dreibom für Nemenich bestreitet. Im 
Ländchen Breitsig, wo die Äbtissin von Essen Landesherr ist, er- 
hebt der Herzog von Jülich als Vogt die „Land- oder Defensions- 
steuer", gewiss dasselbe, \v;is anderwärts der Schatz ist^). Der Herr 
von Dyck uud der Erzbischof von Köln, ak Gericbtsherrcn des 



1) Ich verweise hier auf die l 'niersuchungen 0. v. Belows, T.dst. 
Verf. III. 1, in denen ein umfassendes Material geöaimnelt und verwei lt i 
ist. Ich begnüge mich mit der Hervorhebung der für laeiueu Zweck 
wichtigen Punkte und einiger Einzelheiten, in denen ich su .anderen^ 
BesaltateD kam. 

2) Gr. n. 677 ; 674; 672. 

3) Below, Ld«t. Verf. IIL 1. S. 1. 

4) V. Below a. a. 0. S. 6. 

5) V. Bei ow a. a. O. S. 7. 

6) Ebd. Anm. 16. 

7) Unzweifelhaft geht das aus dem Wst^ Lac. VII. 62 hervor. 

8) Z. Berg XII. 147. • 
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gräflichen Geriehtes, erheben den Sehatz von gewissen Gotern in 
der Herrschaft Miliendonk, die auch zur Stellang eines Schöffen 
an das auswärtige GeHcht Tcrpf lichtet sind^). Doch sind dies 

alles verschwindende Ausnahmen, die nicht im Stande sind, die 
Tatsache aus der Welt zu schaffen, das« der .Schatz in beiden 
Territorien im aufgellenden Mittelalter als landeslien liehe Abgabe 
zu betrachten ist. Nur sciieinen sie mir <leutlich auf den Zusammen- 
hang: des laudesherrlieiien Schatzrecbtes mit dem Bedeiechte der 
früheren Jahrhunderte hinzudeuten, aus dem crsteres, sozusagen, 
zusammenwacbs. Es ist hier weder der Oi*t, noch auch möchte 
ich es versuchen, das schwierige Problem der Entstehung des 
Bederechtes zu behandeln. Doch scheint mir im allgemeinen der 
Zusammenhang der Bede und damit auch des Schatzes mit der 
Geriehtsberrschaft durchaus festzustehen. 

Im 14. und 15. Jahrhundert ist der Schatz eine Grund- und 
Gebäudesteuer'), die auf der Gemeinde lastet') und von ihr durch 
ihre Organe — meist durch Schöffen — auf die Steuerpflichtigen 
Tcrteilt wird^). Die Steuereinheit ist der Morgen. Ein einheit- 
licher Steuersatz ist nicht nachweisbar, was bei der allmählichen 
Entstehung des Schatzes nicht erstaunlich ist. 

Von Interesse für uns ist die Frage, ob man die Steuer- 
objekte ihrer Ijcistungsfähigkeit entsprechend belastete, oder nicht. 
V. Below glaubt dies für das platte liand im allgemeinen als 
walnsdit iiilirli bezeichnen zu müssen'';, indes lässt sich das so 
allgemein p ilrnlalls nicht autrecht erhalten. Für ein/eine Orte 
besitzen wir allerdings Nachrichten, die unzweifelhaft auf eine 
Bonitierung hindeuten. So die von v. Below mitgeteilte Aussaire 
•der Schöffen von Bäsweileri dass dort von einem Stflck Land 



1) Wst. Hülchrath (1404) Gr. VI. 701. Abs. 17. 

2) Es dieses niclit für alle GeTiieinden s. S. 80. 

3) gExtract aut> tlem Lynnischen Kellerei-Schatz . . Folgt das Krsp. 
Osterrath, welches ahn schatobahr Morgen hat SI44. N. b. Hierbey wird 
geklaget dass kaum der vierte Morgen lauth angenscheins berrenschats 
und Zehnden ausbringen vermag. Thäten also nur übrig bleiben un- 
gefähr 61Ä Morgen. Auf diese vorgemeldte Morgen aber wird der 
Scliatz angeschlagen" (1683 . Holzschneider. Speciale! ronik S. 8. — 
Über dai^ Pfandrocht der rfcmeinde um Schatz vgl, S. III. Anm. 3. 

4) V. Below, Ld-t. Verf. III. 1. S. 3611. 

5) V. Below, Ldst. Verf. III. 1. S. 31 ff.; UI. 2. S. 25. 
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6 AlbuB, von einem anderen 4Vs Albus pro Morgpen gezahlt werden 
oder die Naebrieht» dass in der Herrschaft Rheydt die Lftndereien 
des oberen Feldes pro Morgen 2, die des unteren Feldes 4 Heller 
zum Spanndienste beisteuern müssen*). Andererseits bentxen wir 

aber für verschiedene Gemeinden anch wieder den bestimmten 
Nachweis, dass hier ganz schematisch ein Morgen wie der andere 
angeschlagen wurde nnd zwar nocli im 18. .lalirliiindert. Das 
^ilt z.B. für die kuhiiscbcii Gemeinden Fischehi, Osten-atli, Willieb, 
Anrath nnd die i;rfisse Ilonseliat't im Lande Kempen ^i. Dass in 
diesen Gemeinden, von denen die grosse Honschaft z. B. schon 
im n. Jahrhundert 5362 Morgen Ackerland umfasst, die Qualität 
des Bodens auch nur annähernd die gleiche gewesen sei, ist füg- 
lieh nicht anzunehmen. Nachrichten Aber eine yersehiedene Be- 
steuerung des Morgens sind nicht ganz selten, doch sind wir nicht 
berechtigt, weitgehende Schltlsse daraus zu ziehen. Zuweilen ist 
die scheinbar so naheliegende Annahme einer Bonitiemng geradezu 
nnmöglieh. Im Schatzbnch der Herrlichkeit Odenkirchen finden 
sich z. B. Angaben, nach denen wir acht verschiedene Bonitierungs- 
klassen annelimen müssten*). Auch die Angaben des Rheydter 
Schatzbiiches (1475)^), die für fünf verschiedene 8tücke die Sätze 
B alb., 4\^, all)., 6 alh. (dreimal) ergehen, seheinen nielit auf eine 
Bonitierung hinzudeuten, zumal, wie bemerkt, in Kheydt schon 
die Ländereien des oberen nnd unteren Feldes verschieden an- 
geschlagen werden. Diese scheinbaren Verschiedenheiten des Steuer- 
satzes werden ihren Grund hauptsächlich in der Verschiebung der 
Orundbesitzrerhältnisse haben. Urspranglich wurde der Schatz 



1) V. Below 8. a. 0. III. 1. S. 80 Anm. 84. Der Albus » Weiss- 
pfennig ist eine etwa seit der Mitte des 14. Jahrhunderts in Westdeutsch- 
land geprägte Scheidemftnse, Wert etwa 8 Pfennige. 

2) S c h m i t z, Rheydt S. 90. 

3) s. S. 99; 106 Anm. 2. 

4) Wied ernenn, Odenkirchen S. 182 ft. Es ergeben sich hier die 
Sntze: 3 alb. ö-^/jg den.; 3 alb. 9 den.; 3 alb. O^/io den.: 4 alb.; 4 alb. 4 den. 
4 alb. llVa den.; 5 alb. 5V^ fif^n.; fi alb. 8 den. Ako nicht einmal runde 
Zahlen, obschon stets runde Morgcnzahlen angegeben sind. 

5) Schmitz, Bheydt, Anh. 15. S. 227, 228 u. 230. Man ist hier in 
Yersuchuag das Verhältnis 4^/« alb. — 6 alb. mit dem Steuer! nsse in 
Bäsweiler snsamraensubringen. Es ist aber ni beaehten» dass in R. Vs 
des Schata&es die Ablösungssumme für gewisse Dienste darstellt (a. a. O. 
8. 89). 
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von der .Solstätte erhoben. Die Besitzer der Solstätten ^^ingen 
Htm Tieifach bei Landverkäofen darauf aus, auf die Abspiisse 
die ganze oder einen groenen Teil der Steuerlast des Gutes ab- 
zuwälzen, so dass diese oft ganz unverhftitDisni&SBi^^ liocU belastet 
sind^). Id den späteren Stenerrollen bat man dann oft nicht mehr 
das Prinzip streng dnrehgeftthrt, den Schatz bei der Solstätte za 
verzeichnen» sondern fährt gelegentlich ancfa die belasteten Ab- 
spiisse anf^. Zuweilen begegnet nns ancb Sonderbelastnng ein- 
zelner Gflter iu den Gemeinden, die sonst nnterschiedslos den Schatz 
nach der Morgenzahl umzulegen pflegen'). — In diesen FiUlen 
scheint mir am ehesten ein Kredit- oder Schnldverhältnis der 
Gemeinde diesen G titern gegenüber vorziilieijren. 

Hiernach glaube ich im allgemeinen eine Bouitierung al» 
unwahrscheinlich hezeichnen zu nitlssen. Wahrscheinlich wird eine 
verschiedene Belastung des Bodens nur in den Gemeinden vor- 
^ekonjim 11 sein, in denen die Ertragfähigkeit ganzer Genieinde- 
teile sehr starke Verechiedenheiten zeigte. Eine Kücksichtnahme 
auf kleinere Differenzen oder die Beschaffenheit einzelner Grand- 
stücke hat gewiss nicht stattgefunden. 

Es ergibt sich auch aus den beigebrachten Beispielen, das» 
der Schatz nicht allerorts Grund- und Gebäudesteuer ist Wo der 
Schatz nur auf eine bestimmte Anzahl Morgen gleichmässig ver- 
teilt wird, kann höchstens die Grösse des Hausplatzes mit dem 



1) Nachweiabar ist das s. B. in Rheydt^ Schmitz a. a. 0. S. 88 f> 
3) Diesen Mangel an Einheitlichkeit zeigt s. B. das Schatzbnch 

V. Rheydt. 

3) Gemeindf^rechnnng* von Schiefhahn (Leutzen u. V fi. a. O. 
8.829): „Im verwirhenen 1787. Jahr ist der Schatz von Gemeinde weuen 
auf 4 stbr. und Kwara auf jeden Morgen Land, deren 1454 sich im An- 
schlag befinden, ad 4 stbr. erhoben worden — 16 Rthlr. 14 stbr. \on 
Hellenbrocbs Hof den extraordinairen schätz su heben mit 8 Rthlr.* — 
In den Honschaftsrechnnngen von Kempen {Stadtarchiv Kemj^en Mise» 
III. Nr. 19) finden sich von 1487 ab stets 4 Höfe vermerkt, die eine beson- 
dere Schatxtaze haben. Es heisst s. B. in der Rechniuig der grossen 
Honscbaft von 1487: „Item der Morgen vyt bo6ch guyd gilt dit jair 
4 ß. fi ; item der morgen vyt Höver gwyd gilt dit jair 7 ß. 5 ; item der 
morgen vyt nyehover — 4 ß. 4 ; item eyu deil van smy tten hanc gilt ö (i/ 

Dass es sich dabei nicht um eine Bonitierung handelt, ergibt 
sich schon aus dem Umstand, dass das Verhältnis der Schatztaxen der 
einzelnen Höfe untereinander nicht konstant ist, sondern in den ein- 
zelnen Jahren wechselt. 
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Hof-, und Gartenareal in Anschlag gebracht sein, nicht aber das 
Gebände. Stellenwehie sind aach Hof- und Gartenareal nicht an- 
geschlagen worden, sondern nnr das Land in der Flnr'). Gleich- 
wohl darf man nicht behaupteD, dass das platte Land keine Ge- 
bäudestener gekannt habe. Wir finden anch hierfür Belege, die 
sogar die Annahme einer Bonitierung, die v. Below wegen der 
relativen Gleicliwertigkeit der Baueruliauäcr nicht annehmen möchte, 
nahe legen-*). 

Es hen>eliLii alsu die grössten Vei*8ehiedeulieiten, die sich 
aus dem Umstaud erklären, dass den Gemeinden die Regelung 
der Schatzverteilnng überlassen war. Im allgemeinen scheint doch 
das Land in der Flnr, seltener auch Hans, Hof und Garten, be- 
lastet worden zu sein. 

Ein grosser Teil des steuerf&higen Bodens ist gefreit^). Frei 
von Schatz sind: erstens die Güter der Geistlichkeit, ohne dass 
dieser Grundsatz je auch nur zu annähernder Verwirkliehung ge- 
kommen wftre; zweitens die Güter der Ritterschaft, wobei der 
Landesherr nicht ohne Erfolg bemüht ist, die Schatzpflicht zu- 
gekaufter Bauerngüter durclizusetzen; drittens die Lehengiiter der 
Lehnsleute und viertens die Freigüter der sogenannten „Freien'^, 
die sich vorne)) ndich in den Händen von Bürgern, aber auch von 
Bauern befinden. Als Äquivalent für die Schatzfreiheit dieser 
Güterklassen ei*scheint der von ihnen geschuldete Dienst mit Pferd 
und Harnisch. Auch die häufig vorkommende Verpflichtung der 
geistlichen Höfe zur Stellung von Heerwagen hängt jedenfalls mit 
dieser Dienstpflicht zusammen. 

Ans dem vorher gesagten erhellt, dass bestimmte Personen- 
klassen vom Schatz nicht betroffen werden können. Zunächst 
die Haus* und Landlosen, also Tagelöhner, Henerleute u* ä., dann 



1) Schmitz, Rheydt S. 80. 

2) Das Srhatzhuch von üdeiikiichea aus dem 16 Jhdr. (W ie de- 
in an n, Odenkirchen S. 182 ff.) enthält folgende Angaben; „Wilhelm 
Quaken nachg-elassene Hausfraw Mergh von einem halben Morgen Landts 
darauf f ihr Ilauss stehet: Drey Marek." „Das neue Zollhaiiss vorhin 
Herman Lüngen gewesen, darab dasselbe gekauft ist: gibt Dreyaehn 
Alb/ Ferner: »Peter am putt . . von seinem Haub und Hoff 12 Alb.* 
Ausserdem werden noch zweimal Besitzer von ,Haus und Hoff" genannt, 
von denen einer 12, der andere 24 Alb. zahlt 

3) V. Below» Ldst. Verf. III. I. S. 13 ff. 

m 

AimtlMk des hlat. V«r«tns LZXIZ. 6 
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aber auch die sogenannten Kötter: Besitser, die kein Land in der 
FInr, sondern zwischen den Gewannen und in den Gärten haben 
Stellenweise hält die Gemeinde sieh durch einen Kopfzins an 
diesen Bevölkerongsklassen schadlos'). Fflr Ländereien in der 
Flnr^ die der Kdtter erwarb, wird er aneh znm Schatz herangezogen 
worden sein. Gelef::entlieh bezeichnen die Quellen auch einzelne 
Gemeinden als schatztVei. Belovv ist ?i:eneig:t. <liese Angaben 
nicbt wörtlich zu nelnui'u und raeint. auf eine Antrabe über die 
Dörler VerekeHhoien-'J'ol Ihausen gestützt, annehmen zu Ivönnen, dass 
diese Angaben nur sagen wollen, die betretlenden OemeindtMi 
bildeten keine besonderen Steuerbezirke Ich glaube, dass hier- 
zu in manchen Füllen kein Anlass vorliegt und dass besonders in 
kleinen Herrschaften diese Sonderstellung durchaus nicht unerklär« 
lieh wäre^j. Zudem kommt, dass die Sebatzfreiheit hier mit der 
Dienstfreiheit zusammen genannt mrd, fttr die jedenfalls der ge- 
machte Einwand nicht anzunehmen ist. 

Dass unter besonderen Umständen Sebatzfreiheit vorkommt, 
sehen wir an den Gemeinden Orr-Sinnersdorf und Langel-Rhein- 
kassel. In (iiescn Ortschaften besitzt der Erzbischof von Köln als 
llochnelitur am Greesberge die hohe, der Herzog von Berg als 
Vogt die niedere Geri('hts))nrkoit. Beide beansprnclieu die Landes- 
hoheit und können sich /uiii Vorteil der Untertanen über den Schatz 
nicht einigen^). Zeitweilig von> Schatz befreit waren laut Urkunde 
von 1491 die Gemeinden des Amtes Hrtlggen ftlr die Übernahme 
einer landesherrlichen Schuld^). 

Das Verhältnis des schatzbaren zum schatzfreien Besitz ist 
der Katar der Sache nach verschieden. Ans den bei v. Below^) 
mitgeteilten Zahlen eines bergheimer tiagerbuches aus dem 18. Jahr- 
hundert und einigen sonst in der Literatur verstreuten Angaben 



1) vgl. darüber v. Below, Ldst. Verf. III. 1. S. 26 ff. 

2) Ebd. S. 27. Über den Kopfzins vgl. Lac. Archiv X. 200; Ann. 
XXXII 46 f. 

3) V. Below, Ldst. Verf. III. 1. S. 23; ebd. Anm. 56. 

4' Wst. Hülcliiath (140t;. Gr. VI. 700 Abs. 13: „Kern requisiti . . 
rcspoiulcniiit qiioil sulKÜli dictt' iiirisclictinnis iion tciu'autur alieiii ad 
a iqUHS ^^x^l^;tiones vel .si'r\ icia de iuie j>raeseitiiii (juia di.strictus dicte 
iurisdictioniü sit una liheia comecia." Ferner: Lhc. Arcldv VI. 359 u. 3db. 

5) Fabricius, Erl. II. S. 100. 

6J Norren bergt Dttlken, Beil. VIL Nr. 10. 

7) v. Below» Ldst Verf. IIL 2. S. 15. 
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gewinnen wir fnr reracbiedene Gemeinden folgendes Verhältnis: 

In der Gemeinde Pattern ist das Verhältnis des Schatzlandea znm 
Freilande wie 1 : 0,438; in Titz 1 :2,8r)4: in Mersch 1 :(),i>orv. in 
'\Veldorf 1:0,443; in liasselsweiler 1:1,^: in Opherten und iMüudt 
1:1,476^ in Fischeln^) 1;0,25; in WiUich 1:0,364^;; im Amte 
Kempen 1 : 0,184»). 

NattU'lich haben diese Zahlen für den hier behandelten Zeit- 
raum nur sehr bedingten Wert, doch der giinzliche Mangel der- 
4irtiger Nachrichten ans frttherer Zeit^ sowie die relative Konstanz 
der Verhältnisse, mOgen ihre Anfffibnmg an dieser Stelle recht- 
fertigen« 

Nnr ein verschwindender Brnchteil des schatzfreien Bodens 
befindet sich in Händen der Banem. Die Geistlichkeit nnd die 
Ritterschaft nimmt ihn fast ganz in Anspruch. In der Gemeinde 

Fischclii L. Ii. sind 400 schatzfreie Morgen: 264 sind davon auf 
fünf kölnische Ritterlehen verteilt, 48 Mortren sind geistlicher 
Besitz, 36 Morji'en erzbischöfiicbe Domäne, M filireü l sk Ii der Rest 
in kleinen Partien von 3 — 10 Morgen auf acht bäuerliche Betriebe 
verteilt^). 

Unter den sehat/pniehtij2:en Gütern befinden sich, wie an* 
gedeutet, zahlreiche, die der Geistlichkeit nnd dem Adel gehören, 
aber da die Besitzer der Güter nnd nicht die £igentttmer znm 
Schatz herangezogen wurden'}, so hatte aneh hier die bäuerliche 
BeyÖlkeruDg die Belastung zu tragen. Die Hauptmasse des schätz* 
baren Landes bilden die, meist erblich besessenen, später technisch 
sogenannten „Hausmanns- und Bauernländereien'^. 

Die Schatzsumme ist fixiert nnd das kam natürlich vornehm- 
lich den Steuerpflichtigen zustatten. Emuitil blieb die Schatz- 
summe bei steigender !k>deureute die irleiehcj sodann verteilte sich 
auch die Schatzquote bei wachsendem Ansl>an auf eine wachsende 
Zahl schätzbarer Morgen^). Erhöhung üess i^^chatzes scheint selten 



1) Lentzen, Fischeln S. 28 f. 
Bayertz, Willieh S. 9. 

3) Tcrwelp, Kempen S. 22. — Über das Verhältnis in berg. Ge- 
niel ndon vgl. V. Below a. a. 0. III. % S. 61t Vgl. ferner Walter, 
ivöln S. 205. 

4) ZusaiiimeusU'llung' nneh Le atzen. Fischeln S. 22 ff. 

5) V. ßelow, Ldst. Verf. III. 1. S. 34 f. 

6) Vgl. die flberrascbenden Resultat«, die die Katasteremeuernngen 
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TorgekommeD zu sein, doch fehlt es nicht gam an KachrichteD 
darüber. Sa erfahren wir am einem Straelener Sebatsregister 
Yon 1401 dass die Straelener dem Herzog von Geldern zu dem 
alten Schatz von 200 Schilden jährlich 100 Schilde „Schinken''^ 
damit er sie „nmme goids niet meer noch vorder versetten en 
wolde^. 

Geldabgaben wie der Schatz waren auch die im Mittelalter 
vun den Geriehtsherren bei bestiiiünteii Anlässen erliobeneii aussei- 
ordentlicheii Leistungen. Ein Weistuiii vuu Siiesteren*) erwähnt 
drei Fälle, die zu einer soh ln ii Forderung berechtigten: die K(»m- 
fahrt, die Verheiratung der Focbter und die Scliwertleite der 
Söhne. Andererseits hören wir von den sogenannten „liuld- 
pfennigen*', einer Abgabe, die dem neuen Herrn von den Hnlden- 
den geleistet wurde Vor allem sind hier zu erwähnen die in 
Kdln and Jttlich im Laufe des 15. Jahrhunderts znr Ausbildung^ 
gelangenden ausserordentlichen laadständischen Steuern. Auch die 
Leistnngen der Landgemeinden zur Unterhaltung der landesherr- 
lichen Beamten gehören in diesen Znsammenhang. In den Ge* 
meinderechnungen erscheinen sie unter dem Namen „amptgeld". 
Das Amtgeld scheint im 15. Jahrhundert höher gewesen zn sein 
als in den späteren Jahrhunderten. So zahlt die Grosse Honschaf t 
im Lande Kempen 1446 dem Crösten an „amptgeld^ 83 Guldea 
8 soL, im ganzen zahlt das Land Kempen 400 oberl. Gulden*). 

im 18. Jhdk. zuweilen ergaben, y. Below, Ldst. Verf. III. 2. S. 94. — 

Die Zunahme der schatepflichtigen Bevölkerung Iftsst sich aus zwei 
straelener Schatzre<i-istcrn v. J. 1401 miA 1541 ersehen. T.oider ist die 
Grösse des schatzpflichtigea Areals nicht angegeben (itu Besitze d. Hrn. 
Pfr. Henrichs). 



Hoii- 
schaft : 
Westei- 
bruck 


Ho.: 
Holte 


Ho.: 
Vossum 


Ho.: 
Haefe- 
sittard 


Ho.: 
Bockolt 


Ho.: 
Bruch- 
husen 


Ho.: j 
Dain 


Ociosi 
hominea 

m 


28 25 
55 j 47 
1) Orig. im 


65 
103 

Besitxe < 


18 . 49 

40 67 

1 

ies Hrn. Pfrs. Uei 


18 
17 

irichs in 


24 i 42 
42 1 48 

i Dornick. 



2) Hr. Trr. 8(51. 

3^ Sü iu liheydt, Odenkirchen (Schmitz a.a.O. S. Ul; Wiede^ 
mann a. a. 0. S. 15^)), vgl. auch S. 60. 

4} St.-A. Ivempeii Mise. III. Nr. 11» a. Die Kechuuug v. 1453 hat 

denselbeu Posteu. 
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Das kleine Gericht KreazaU'WiDden zahlt naeh einer Landreehnnng^ 
des 15. JahrhnndertB 30 Mk.'), dagegen zahlt die Gemeinde 

Fischeln laut Genieiiuierecliiiuiii;, ^ on 17nl mir 3 Rthlr., die Ge- 
meinde Willicli IGöS mir 4 Rthlr. uiui < )sterrath 1753 kein Amt- 
geld, doch findet sicli hierfür ein Posten von 20 Gldu. 20 Alb. 
^weiroi (iberschunir drr ü chnung" Hierzu kommen dann noch 
die Trinkgelder, die in den Kechnangen eine für unser Empfinden 
unerhörte Rolle spielen, aher in dem Wesen dieser mittelalterlichen 
^Beamten" ihre hinreichende £rkiärnn|^ finden'). Nach der an- 
gefahrten Rechnung der Grossen Honschaft erhält der Drosst 
60 Gnlden also Vs seines Einkommens ^geschynckt**^)* Deutlicher 
drückt sich die Rechnung hei dem entsprechenden Posten far den 
Schultheissen aus. Er erhält 4 solidi „op dat he deime honschop 
to gunstiger sy**. Übrigens weisen die Rechnungen noch im 
18. Jahrhundert derartige Posten aiif*). 

Ausser den (lel(lab^^1ben beziclit der Gerichtsherr noch 
mannigfache Naturalleistuiifren. Vor allem ist hier der sogenannte 
„Seliatzhafer" zn nennen. Er rulit noch auf bestimmten Höfen, 
wird aber auf die ganze Gemeinde verrechnet''). In Fischeln 
z. B. lastet der Schatzhafer auf 40 Höfen l)ei ungefähr 100 land- 
wirtschaftlichen Betrieben; in Willich auf 48. Jedenfalls sind 
das die Solstätten, auf die die Abgabe zuerst verteilt wurde und 
auf denen sie haften blieb, auch nachdem die Zahl der Hofstätten 
sich längst bedeutend vermehrt hatte. Was die Hohe der Abgabe 
anlangt, so mnss Osterrath (2440 Schatzmorgen} 140 Hltr. geben, 
Willich (1920 Mg.) 93 Mltr. und Fischehi (1600 Mg.) SeV^ Mltr. 
Allgemein verbreitet scheint, wenigstens nach der seltenen £r- 



1) Ann. LXII. S. 102 Arno. 4. 

2) Lentsen a. a. 0. S. 63 f.; Baverts a. a. O. S. 9f.; Hols* 
Schneider a. a. 0. S. 49 f. 

8) Vgl. V. Below, Landtagsakten I. 118. 

4' 1453 findet sich derselbe Posten. 

5) Ueineinderechnunfi: von Osterratli 1754: ^ferner gebühren dem 
herrn Ambtsverwalter aus dieser jahrcsrec lmung wegen besonderer Mühe- 
waltung und Ambtfverrichtiuig-, auch douci-ur zu bcybehaltun»" eines 
guten freuuds zu 2^/4 honnschatt 10 rthlr." Holzschneider a. a. 0. 
S. 44. 

6) Gemeindereehnung von Osterrath 1768, Holssehneidera. a.O. 
8. 42 f.; Fischeln 1761| Lentsen a.a.O. S. 681.; Baverts a.a. 0. S. 9f. 
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wfthnnng io den WeUtttmem za eehliessen, der Schatsbafer sieht 
gewesen zn sein'). 

Der h&ufig erwähnte „gref fenhaber** ') ist keine geriebtsberr- 
liebe Abgabe, sondern eine Abgabe, die der Uolzgraf Yon den 
znr Mark bereebtigten Solstätten erbeben iässt^). Daher wird er 
anch nicht mit den Gradeindeabgaben sondern fOr sich erhoben 

und verrec'lmt i 

Zweifpllos gerichtsherrlichen Ursprungs ist die Abgabe des 
„Maibammels'^. Er wird neben dem Lümmerzehnten genannt^) 
und scheint von jeder l)esondereu Sehäierei erhoben zu werden''). 
In Arlof zahlen die Höfe, die eine freie Öchäferei besitzen, je 
einen Maihammel, dagegen heisst es in der bergischen Geriebts- 
erknndignng Uber den Steinerhof in Rheydt: „bat auch ein frey 
schaefferey, also das er geine Meihammel gibf^ Jedenfalls liegt 
hier eine Terschiedene Bedeatnng des Aasdmeks „freie Schäferei** 
zn Grande. Die Weistttmer werden darunter eine selbständige^ 
von der Gemeindesehäferei unabhängige Hofesschäferei verstehen, 
die Gerichtserknndignng dagegen eine Schäferei, die von 
der landesheiTÜchen Abgabe befreit ist. AU^^emein verbreitet ist 
die Abjsrabe nicht. Sie findet sieh z. B. niclit in dem kölnischen 
Amte Kempen; dagegen zahlt im Amte Hardt fast jeder Ort 
1 — 6 Maibämmel^). 



11 Ann. VI. S. 23; Gr. Tl. 683. — Bestnnnit vrird kein Schatzhafer 
erhoben in Odenkirchen, Wiedemanu a.a.O. 1Ö2 f. Über den Futter- 
bafcr iu Berg vgl. v. ßelow, Ldst. Verf. I. S. 27 in Auiii. 94. 

2) Lac. Archiv VI. 311; Schmitz, Rheydt Anh. 15. 

3) So bezieht der Kölner Erzb. den Grefenhaber aus der Kalver- 
donc. Vgl. Holssehueider s. a. 0. S. 89; Gr. IL 703 f. und Bayerts 
a. a. O. S. 18 Abs. 7. 

4) Vgl. Lentsen, Fischeln S. 48. 
6) Lac. Archiv VI, 813. 

6) D. St.-A. Kurköln Hss. B. 3 fol.98: Jtem so maniehe Scbever^e 
so mauijch meyhammell." Vgl. Gr. VI. 661 Abs. 8. 

7) Z. Berg XX. S. 185. 

8) Müdscheid 6, Zingsheim 2, Weingarten 1, Stotzheim 1, bei Kir- 
Bpenich und W*»yer fohlt die Angabe einer bestimmten Zahl; Arlof (da- 
gegen vgl. Gr. VI. tiöi Abs. 8) und Hartzheim scheinen die Abgabe 
nicht zu leisten. D. St-A. a. a. 0. Liber iUTliim, feudomm etc. AbtU 
Hardt. — Nach den mehrfach erwähnten Gemeinderecbnungen gibt 
Fischeln 3 HAmmel, die 1751 mit je SRthir. berechnet werden, WiUich 2, 
die 1658 je mit l*/« Rthlr. berechnet werden, Osterrath 4, 1768 mit je 
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Znm Schlüsse sind noch die HUhnerabgaben zu erwähnen, 
soweit sie gerichtsherrlich &ind. Gewöhnlich soll „eiklich vuyr- 
8tad 1 hoengeben**. Über diese „Rauchbtthoer^ gibt das Regalienbneh 
der Herrschaft Odenkirchen (16. Jhdt.) nähere Auskunft i): „Alle 
' flaassgesess in dieser Herrlichkeit 0* sein schuldig sofern sie Feuer 
und Rauch halten, dem Landberren jaerliehs zu St Renieissmessen 
ein zehend- oder Ranchhoen zn lieberen nndt wannehe einige neoe 
Heuser oder Kotten gebaut oder die gebiiiidc zerteilet, und also 
mit versebiedener Hauslialtnngh gebraucht werden, sein imgieichen 
ein jeder ein derselbigen Hoener zu zahlen scbuldigli undt wirdt 
also der Zall solcber Hoener this eine Jahr mehr als das ander. 
Was auch abgebrochen, gilt nichts mehr." Dies ist der gewöhn- 
liche Modus der Handhabung dieses Rechtes'), seltener ist der 
Fall, dass die Zahl der zu liefernden Hühner fixiert ist^). So 
wenig wie Sohatzhaler und Malbammei ist auch das Rauch huhn 
allgemein verbreitet. Es finden sich Tielmehr sehr starke land- 
schaftliche Abweichungen. In Fischeln findet sich die Abgabe, 
in den anstossenden Gemeinden Osterrath und Willieh aber nicht. 
Im Amte Hardt wurden nach dem erwähnten „Liber feudorum^ 
nur in Arlof Ranchhühner erhoben. Auch in den Kempener Hon- 
schaftsreehnuugeu iiudet sicii keiu Hinweis auf die Abgabe. 

§ 3. Der Dienst. 

Die von den Untertanen geleisteten Geld- und Naturalabgaben 
genügten nicht im entferntesten zur Deckung der Anforderungen, 
die von allen Seiten an die Leistungsfähigkeit der Herrschenden 
gestellt wurden. Wir finden daher, dass von ihnen in steigendem 
Masse, besonders fOr öffentliche Zwecke, die Arbeitskraft der 
Untertanen in Aiispruch genommen wird. Diese Dienstleistungen 



8 Gulden 8 alh. berechnet. — Am Niederrhein heisseii die iMaihämmel 
auch ^«^lessschaipen" (Lac. UB. IV. Nr. 533), an der Mosel »weidhämmel*. 

1) W i e d e m a n n a. a. O. 182 f. 

2) Wst. Hülchrath (1404) Gr. VI. 700 Abs. 16; Wst. Montjoie, Ann. 
VI. 22 f.; Sieveking, Erpel S. 29. 

3) z. B. in Fischeln werden 1751 die .Schatshühner'' mit 4 Bthlr. 
30 Stfib. in die Sehatsrechnnng eingesetzt Daa Herrenhnhn wird 1720 
mit 6 Stäb, bereehaflt; es würde also bei Annshme dieses Satsses die 
Zahl der Schatzhühner 45 sein bei ea. 100 Haushaltungea. Vgl. Leutaen 
a. a. 0. S. 51 u. 53. 
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und ihre Bedeutung für die ländliche Bevölkeraog sollen ans im 
folge! ulen hescbäftigen. 

Zahlreiche Änssernngen der Quellen^) berechtigen uns zu 
dem SehluBse, dass Schatzpflicht und Dienstpflicht und Schatz- 
freiheit und DicDstfreiheit gegen Ende des Mittelalters meist zu- ' 
flammengehen. Die seltenen Ausnahmen, die uns begegnen, zeigen 
aber immerhin, dass die sonst naheliegende Annahme einer paral- 
lelen Entwickelung beider Pflichten nicht ohne weiteres zulässig 
ist. Es findet sich nicht allein der Fall, dass ein Gut frei von 
Schatz und mit Dienst belastet iRt oder umgckclirt*), sondern 
auch gelegentlich, dass iu einer Gemeinde die Dienstpflicht nicht 
— wie die Schatzpflicht ganz allgemein — auf dem Gute, sondern 
auf der üoi statte^) und sogar auf dem Ihiushalte lastet und mit 
ihm erlischt*). In diesem Falle ist die Dienstpflicht also iranz 
onabhäniiig \on der Schatzpflicht oder Schatzfreiheit des Bodens, 
Ton dem sie doch im Grunde geleistet werden muss^). 

Dass trotz der verschiedenen Entwickelung, die Schatz- und 
Dienstpflicht haben können, dennoch beide endlich meist wieder 
zusammentreffen, liegt erstens an dem Umstand, dass Ton vorn- 
herein ein grosser Teil der Besitzer schatzfreien Gutes persdn- 



1) Ah be». charakteristisch sei nur angeführt eine Urk. v. 1386 
(Hilliger, Rhein. TTvl). I. S. 38 Aiim. 5), in der es von ciiiiiren Morg-eu 
Wiese heisst: ^qiiae ab omni onere et servitio douiini tonae dicuntur 
fuisse öupportata et esse, quod vulg-ari schatzfrey iiuncupatur'*. 

2) vgl. Gr. VI. 692. r>94; Lac. Archiv U. 372 u. 373; v. Below, 
Ldst. Verf. III. 1. S. 20 Aum. 43. 

3) Wst. Bornheim, Lac. Archiv VI. S. 356. 

4) Oemeindearchiv zu Anrath. Pap. fol. Dienstordnung v. 1644. 
In der Ordnung wird bestimmt, dass jAhrlich von jedem Hause eine 
bestimmte Anzahl von Diensten zu leisten sei. Dann heisst es: »Wahe 
bernegst einige abspliess denjenigen priocipaelgttet von welchem es 
abgeteilet wieder angekauft oder angeerbt, incorporiert und zu einer 
Wohnung gemacht wurde, dass alsdan solches zusammengpfassto Prin- 
cipal;:uet und abspiiess für ein Dienstguet zu halten und zu dienen 
schuldig sein." 

5) In einer Urk. v. 1644 befreit Adrian von Virmondt. Herr zur 
Neersen auf Bitten des aurather Pfarrers die Erbpächter, „die auf der 
pastorey freijer weiden und grundt wohnhaft*, von den Diensten mit 
Ausnahme des Dienstes beim Schlagen des Herrenbolzes. Lentzen u. V., 
Neersen u. Anrath 3. 22 f. 
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lieh dienstfrei war^), und zweitens an der Stellung, die die Ge- 
meinden in der Folge der Dienstpflicht der Gemeindegenoflsen 
gegenüber eingenommen haben. leh werde hierauf weiter nnten 
eingehen nnd wende mich zunächst der Betrachtung der ver- 
schiedenen Arten der Dienste nnd ihrer Bedentang fdr die länd- 
liche Bevölkernng zu. 

Die Dienste sind za leisten mit Pferd oder Gespann (d. h. 
mit Wagen und Pferden) oder mit Schaufel und Hacke. Im ereten 
Falle spriclit man von Spaaudieüsteu, im zweiten von Hand- oder 
SchüppendienKten. Unter einem Spanndienst versteht man ge- 
wöhnlieh einen mit einem Pferd geleisteten Arbeitstag^), unter 
einem Schtlppendieuöt einen „Handarbeitstag'' Nicht immer 
werden die Hpanndienste nnr von den Spannfähij::en. die Schtlppeu- 
dienste allein von den übrigen geleistet. Es finden sich die ver- 
schiedensten Gebr&nche. in Anrath werden die Spanndienste von 
den Spannfähigen noch neben den Schttppendiensten geleistet. 
Die Verordnung über den Festnngsbau in Jttlich von 15B9 be- 
stimmt, dass die Spannfähigen mit allem Gespann den Dienst leisten 
sollen. „Aver die geine gespan haven, sondern allein lant, das si 
usbouen lassen, sullen derselvigen na gedrage ires lantz so vil bi 
einanderen verordent werden, das sie euch ein gespan machen. 
Und die anderen suUen mit schuppen und hacken dienen^ *). Was 
hier nur für die Ausmärker bestimmt ist, findet sich, wohl wegen 
dci Kleinheit der Betriebe und der Zersplitterung der Güter, 

1) Vor allem gilt das ffir die Ritterschaft. Vgl. z, B. berg. Rechts- 
biich § 48, Lac. Archiv I. Den Gütern der Geistlichkeit wird das Privileg 
für Schate und Dienst oft (vgl. z. B. Jocrres UB. S. Gereon Nr. 284. 
dl8). aber nicht immer erteilt (VgU s. B. Lac. UB. IV. 664; Joerres 

a. a. O. Nr. 360.) 

9) Änrather Dienstordnung": „pf«Iss jemuiid von besagten Eiiiwoh- 
ijcicn zwei Ferde betten und mit den.^elben hceden g-leieh zu dieser 
vurss. führen gepottet und gebraucht wurde, da«s der oder dieselbe 
auch ^nen Tag . . . abkürzen Hilgen*. Gelegentlich findet deh auch 
eine andere Auffassang; 2. B. Verordnung über den Festungsbau 1B89. 
Landtagsakten I. 375: »Ider underdain . . sal su allen yierdel jars ein* 
mal einen frein dinsl dein, nemlich die perd und gespan haven mit so 
▼iel perden und wa^en als sie halden und gebruiehen.* 

3) Anrather Dienstordnung. 

4) V. Below, Landtagrsakten I. 275. 

5) So z. B. er.oj'iht eine Zusammenstellung: der Angaben eines von 
V. Below Z. Aachen XV'ill. 1 ft. mitgeteilten Aktenstückes betr. Dienst- 
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ireuerell (Inrchgefiilirt in Dülken. Je 4u Moigeii werden zu einer 
iCiiiheit, t'ineui „Dienst" verbunden. Ein „Ilauptdienstmann" leistet 
für seine Rotte die notwendigen Spanndienste^). Im allgemeinen 
ist allerdings anzunehmen, dass der S|winiidieD8t allein vou deo 
Spannfähigen geleistet wurde-). 

Zu der Grappe der Spanndienste gehören aueh die Heer- 
wagen'), die meist von den geistliehen Besitzungen gestellt wurden, 
und die sogenannten Dienstwagen, deren Stellung meist den 6e* 
meinden oblagt). 

Alle Dienste lassen sich einteilen in ordentliche und 
ausserordentliche, je nachdem sie in regelmässigem Turnus 
sieh wiederholen oder nur unter gewissen Umständen zu leisten 
sind. Die ordentlichen Dienste müssen „ungebeten" geleistet 
werden, sind also Zwaiigsdienste im i^;igentlichcn Sinne, die aujsser- 
ordentlielien sind wenigstens zum Teil „gebeten", werden also, 
freilich in sehr bedingtem Sinne, freiwillig geleistet. 

Nach dem Masse der Verpflichtung unterscheiden wir ge- 
messene und ungemessenc Dienste. Wirklieli ungemessen sind 
nur die Kriegsfroneu und die Leistungen für das fürstliche Hoflager, 
alle anderen Dienste sind nach irgend einer Richtung bin bestimmt, 
sei es in bezug auf das Objekt^), sei es in bezug auf den Um- 
kreis^), in dem sie zu leisten sind. Die wirksamste Grenze schaffte 



leiscuog«!! aller Eingesessenen des Amtes Wassenberg siim Bau der 

Festung Jülich v. J. l!)7n, dass von allen Betrieben: 19,2% Einspänner, 

10,9 % Zweispänner, 1,4 % Dreispänner, 0,6 Vierspänner, 0,1 Mehrspänner 
sind. Der Rest 67,8% war nicht spannfälnji'. Die grösseren Betriebe mit 
drei und mehr Pferden sind durchweg in Halbbau auögegebeue Höfe d«r 
Geistlichkeit und des Adels. 

1) Nach iSorreuberg, Dülken S. lö. 

2} Ausser dem Yorhergehenden vgl. v. B e 1 o w, Ldst. Verf. I. 
Anm. 96; über Monigoie: Alle „de gespan haiffen . . sint Tan alts her 
verplicht und ▼erbimden uf dat sloss min g, h, bu dienen.'* 

3) vgl. S. 81. 

4) vgl. Lfic. Archiv VI. 118; v. Below, Ldst. Verf. 1. n, 96; Land- 
tagsakten T S. Iö2f.; ebd. S. 639. 

5) Beispiele, finden sich mehrfach im Folfrcrtfion. 

6) Lac. Archiv III. 373; Wst. Montjoio, Ann. VI. 22: „Item is der 
kiiuman unsserem g. h. mit dienst underworfeu . . ind üiut uiet schul- 
digh van aeder in iniche ander ampter aeder slosser zo dienen it wer 
saiche, sinne genaeden sk> velde liegen, dan in sol niemans vri sin.* 
Vgl. auch die folgenden Anmerkungen. 
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natürlich das Herkommen^). Voo der Burg ans wird gewöhnlicli 
die Dienstpflicht der Untertanen orgautsiert uud ausgenntet. Die 
Bnrgfronen bilden unter den Diensten eine besondere Grappe. Die 
Untertanen im Amte Wilhelmstein sind Terpflichtet, zur Unter- 
haltnngr des Sehloeses Dienste zn leisten'), ebenso die des Amte» 
Moiitjoie. Nieht anders hielt man es in der Herrschaft Odeu- 
kirehen, wo ausserdem noch die Verpflichtung zur Unterhaltung* 
des herrschaftlichen Weiubauses und der Mahlen bestand*). Zu 
den Burgfronen kann man auch die Vt'i])tIiL'htnng zur Beschaffung 
der Feuerung: da.s liol/haacü, Toifstccheu luid den Transport auf 
das Schloss, rechnen^). Ebenso die Reinigung der (Jräbeu und 
das Eisen derselben zur Wiuterzeit^). Auch der Wachtdienst auf 
dem 8ciilnss ^i-hrirt liierhiu. in Friedenszeiten begnügte man sich 
mit der htellung eines Wächters''; oder aucl) einer Ablösung in 
Geld'), für Kriegsbeilen aber hielt man au der persöulicbcu Ver- 
pflichtung fest^). 

Der Wachtdienst gehört in gewisser Beziehung schon zu den 
Kf i eg s f r 0 n e n. Diese sind ihrer Katar nach angemessen, sowohl 
der Zeit, als auch der Art nnd Menge nach, sobald die Gemeinde 
oder das Amt direkt bedroht ist Die mehrfach erwälmten Rech- 
nungen der grossen Honnschaft im Lande Kempen lassen uns- 
einen Einblick tan in die grosse Mannigfaltigkeit der Anforderungen^ 
die in Eriegszeiten an die Gemeinden gestellt werden. Im Jahre 
1446 ist z. B. die Rechnung infolge dieser ausserordentlichen 
Leistungen, die der Laudesherr veriaiii^t, doppelt so lioeh als in 
anderen Jahren. 

Nur mittelbar zu den Kriegsfroueu zu rechnen ist die Ver- 



1) Lac. Archiv VI. 29. 

2) Lac. Archiv VIL 1'20: Ann. VI. 24. 

3) Wiedeniaiii), Odenkirchen S. 129 f. Terwelp, Kempen S. 24. 

4) Lac. Archiv VIL 118. Wilhelrastein ebd. 120; Anrath, Ann. IX./X. 
266; S. Tönis, Lentsen, & 8.20; Kerpen, Dethler, Bergheim 112. 

5> Ann. IX./X. S66; Schmits, Rheydt & 90. 

6) Ebd. S. 89. 

7) Wiedemann, Odenkirchen S. 128. 

8) „In offenbaren Veheden oder sunsten noetig:en Fällen, wann die 
Gefahr atldaer erscheint, sein die l'^nderthanen allhie auf gebott den 
Landesherrn mit ihrem verordneten Gewehr in mässiger Anzahl zu. 
erscheinen und auf! der Burpr Wacht ... zu thun schuldig'.*' Wiede- 
manu, Odenkirchen S. 128; Ann. VI. S. 24. 
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pflicluung zur LTuterhaltung der Landwebren, Sehlagbäume, Gräben 
asw. Sie sind ordentliclie Leistungen und selbst im Kriegsfälle 
wenigstens lokal begrenzt'}. 

Unbegrenzt wie die Kriegsfronen sind aneh die Leistungen 
fttr den Fall, dass der Landesherr im Amte sein Hoflager hält *). 

Die weitaus grOsste RoUe unter den Diensten spielen die 
Fnhrfronen, „Dienstwagen** genannt Zu ihnen geboren aneh die 
erwähnten Spanndienste zur bantichen Instandhaltung der Burgen. 
Sie werden zu den verschiedensten Zweeken geleistet. Man unter- 
scheidet ^inländischen nnd ausländischen" Führdienst. Die Unter- 
tanen in Eheydt müssen jährlich 13 ausländische Fuhren leisten, 
die zum Kohlentransport auf daB Schloss verwandt werden nnd 
ausserdem noch drei inländische (seit In.SB'i^y. In Odenkirelien 
«ind die Fahr- und l^otendienste in das Ansland der Zahl nacli 
ungemessen. Sie dienen zur Besclialfuug alles dessen, was der 
Herr von Odenkirchen „auff Reisen oder snusten zu holen oder 
sunsten hinwegzufueren notigh hat". Über eine Tagereise weit, 
also zwei Dien^ttage, sollten sie sich nicht erstrecken^). Häufig 
finden sich diese Dienste zur Weinfnbr auf das Schlom und aueh 
znr Herbeisehaffung der Mühlsteine für die herrschaftlichen Bann- 
mtthlen verwandt^). Auf den landesherrlichen Burgen kamen diese 
Dienste den Amtmännern oder Kellnern zu'). 

Ihres unbedeutenden Umfanges wegen an letzter Stelle nenne 
ich die landwirtschaftlichen Fronen. Nnr ganz gelegentlich hOren 



1) Erzb. Boperfe von der Pfalz an die Bürger von Kempen 1463: 

„Oiicli will wy uwe naparen, die in dat ampt zu K. gehören verpot- 
sdiaften, dar sy alle guede, die «ie behalten willen, in K. fiuen ind 
bidden sie, dat sy uch ht'ljten de lantwere in euch alle graiven umb 
die Stat . . Up zu wei'pen ind zo rüsten." Biaterim u.M., Codex dipl. 
II. Nr. 444. 

St) Lac. Archiv VII. 99; Ltber feudorum etc. fol. 139. D.-St.-A. 
a. a. 0.: «Ind so vnse gnedige liere so Kempen in, moissen yme die 
Scheffen van des landz wegen, so yyl honte bestellen als hie die wyie 

mit den synen bedarff." 

3) Schmitz, Rheydt. S. 90 u. 95. 

4) Wiodemann, ( »denkirclien S. 130. 

5^ Die W'einluhr und der Transpurt der Mühlsteine von Neuss 
«her, wenn solche geholt werden mussten, werden regelmiissig in den 
Kempener Honschaftsrechnungen aufgeführt. 

6) Ann. VI. S. Sß; Lentssen, 8.T9nifl 3.20; Arch. Harff Nr. 681. 
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wir von eigentlichen Ackerdiensten'). Die Eigenwirtsehaft der 
Burgen igt, ebenso wie die der Rittergttter*), sehr nnbedeutend 
gewesen. Den hanptBäehlichsten Wert legt man, jedenfalls der 
Pferde wegen, auf eine ansreiehende Wiesenknltnr nnd das Mäheoi 
der ^Senden**, das Henen und die Henfufar sind die einzigeD 
landwirtsehaftlieben Dienste, die rej^elmäesig yon den Untertauen 
verlangt werden. Die Wiesen des Aiiite.s Montjoie soll das oberste 
Kirchspiel mähen, das unterste soll das Heu machen und einfahren; 
in Odenkirchen wird die Maht und das Einfahren durch besütunite 
Hoie besurg-t; zwei Gemeinden müssen heuen nnd die dritte ist ver- 
pflichtet, das eingefahrene Heu zu „tretiMi"^, d, Ii, zu lagern. Im 
Amte Wilhelmstein gilt eine ähnliche Ordnung wie in Montjoie 
Die Wiesen sind übrigens meist nicht sonderlich gross gewesen* 
Die ^Benden*' des Amtes Oedt z. B. sind nur 24 Morgen grohs 
nnd das grosse Amt Lechenich (21 Gemeinden) besitzt nur 9^ 
Morgen^). Die Gemeinde Hambaeh im Amte N<^r?enich hat Heu 
▼on 34 Morgen einzufahren^); in der Herisehaft Rheydt wird 153^ 
festgesetzt, dass das Henen der Hansbenden nicht aber 35 Morgen 
hinansgehen solle Die vier Gemeinden der Herrschaft Bedbnr 
haben 58 Morgen zu schneiden^). Die Wiesen der Herrschaft 
Odenkirchen, von denen der erwähnte Dienst geleistet wird^ sind 
etwa 14 Morgen gross die Kempener Beuden sind im 15. Jahr- 
hundert zum Teil verpachtet für 14 nir., der andere Teil ist in 
Eigenwirtschaft und bringt jährlich 6 — 8 Fuder die Kosten der 



1) Anrather Dienstordnung a.a.O.; Prlvilegia v. Kerpen, Dethler» 
Berg^heim S. 112: ^Item ist auch ein Gebrauch, dass die Nachbarn die- 
ßurghostart zu reihen und xu atölpen schuldig seyn zu dleneQ"; Ann. 
VI. 24. 

2) V. Below, Territorium u. Stadt S. 111 f. 

3) Ann. Vi. 24; Wiedeuiauii a. a. O. S. 132/lt]3j Lac. Archiv 
VIIL 120; vgl. ferner: Schmitz, Rheydt S, 89{ Lac. Archiv VIL 119;. 
Lentsen, S. Tdnia S. 20. 

4) Uber fendorum etc. lol. 2d9 u. 272, D. St.-A. a. a. 0. 

5) V. Betow, Territorium u. Stadt S. 128 Anm. 1, Die Gemeinde 
hat nach Fabricius, EtL II. S. 281 eine Gemarkung von 1124 ha und. 
hatte 1767 418 Einw. 

6) Schmitz a. a. 0. S. :»9. 

7) Fahne, Salm-ßeifferscheidt I.- S. 19. 

8) Wiedemann a. a. 0. 196. 

9) Liber feudorum foL 294. D, St-A. a. a. 0. 
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Maht, die Ton den € Kempener Honsehaften za leisten sind^ be- 
tragen 1446 8 mr. In den späteren Jahrhunderten sind die 
Wiesen 8&m11ieh verpachtet, die Frondienste mtlssen den Pächtern 

fi^elcistet werden*). Von wirklich gi'osser Bedentnng sind also 
diese Dienste niclit i^cwcscu, wenn auch die Dienstordnungen sie 
«tets sehr auBlülulich behandeln. 

Jag-d fronen habe ieli vor Beirinn des 16. Jahrliimdcrts nicht 
erwähnt licftuiden von dieneni Zeitjjiiiikte ab treten auch eret 
<lie rig-orosen Jagdiresetze nnd Verordnuuiien nuf^ . 

Wie ein Vergleieli der Verhältnisse einzelner Herrschaften 
untereinander ergibt, ist die Belastung der Untertanen mit Dienst 
«ehr verscliicden^). 

In der Herrschaft Odenkirchen sind zunächst alle Einwohner 
in Kriegszeiten zum Wachdienst verpflichtet, sodann nach Bedai-f 
%u Hand- nnd Spanndiensten, zur baulichen Erhaltung der Burg 
nnd der herrschaftlichen Gebäude „ohne erstattung einiger kosten**. 
Die Spannfähigen nifissen ausserdem „auf gebott" eine Tagereise 
vi/'eit In das „Ausland" dienen. FtLr jedes Dienstpferd zahlt die 
Herrschaft IVs Albus laufender Münze und 1 Fass Hafer. Die 
Fuhrleute erhalten bei der Rflekkehr eine Kost. Zoll und Wege- 
geld hat die Herrschaft zu tragen. Wird die Fahrt aber schon 
in einem Ta^ic vollendet, so zahlt die Herrschaft Albus 
und ein Vierteil Hafer für jedes Dienstpferd .,nn(l nielits mehr". 

Ausser diesen ausserordentlichen Diensten uiussten die Unter- 
tanen bei der Heuerute helfen und zwar sollen die Mühlferader 
und Dorner das Heuen (ohne Mähen) in den Eickholzbenden besorgen, 
<lie Mühlferader allein aber den Dienst in den Kradepolsbenden leisten. 
Nach Vollendung des Dienstes erhalten die Froner „1 Krauch biers, 
zwein Brodt und einen halben Kantert^. Die Einwohner der 
Freiheit müssen das Heu „legen und tretten*'. Auf bestimmten 
Höfen lastete ausserdem noch die Verpflichtung zum Eishanen, 
%\ir Lehm-, Busch- nnd Heufuhr, sowie zur Einzäunung gewisser 
Beuden nnd zum Heuen in den ö Morgen grossen Tnmper Wiesen. 

1) Terwelp, Kempen S.24; v^I. auch Fahne, Salm^Reifferscheidt 

L S. 19. 

2) Wst. Montjoie (1516) Ann. VI 25. 

3) Ann. XT. XII. lOn: Sehmif/. Rhoydt S. 92. 

4) V. iielow, Landtagsakten I. Anm. 285. 

5) Kegalicnbuch der Herrschaft U., Wiedemann a. a. 0. S. 128 ff. 
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Diese Diensteheissen „Erbdienste*' und scheinen aaf grandheiTliehe 
Abhängigkeit Kurflckzugehen. 

Etwas geringer waren die Dienstleistungen^ die die Herren 

der angrenzenden Herrschaft Rheydt') von ihren Untertanen ver- 
iaugten. Zunächst 1 alüdienste nach Venloe, Neuss oder einem 
gleich fern lie^^enden Orte. Wurden diese Dienste in einem Jahre 
nicht gefordert, so niussten sie mit je ^^0 Albus al>gelöst werden. 
Der Dienst wurde geleistet von 13 Höfen, ^nff der hauss- oder 
ütock-g'ueder besitteren koest und anxt", wurden aber von der 
Gemeinde bezahlt. Ferner musste die Gemeinde in den 35 Morgen 
grossen Hausbenden heuen. Von jedem Morgen zahlt die Herr- 
schaft 4 Albus und liefert den Frönern „ein par niicken und ein 
h&iff birsy ein Schottel mnß und ein stflck kiß**. Endlich musste 
die Gemeinde den Bnrgwächter beköstigen und besolden. Anfang 
des 16. Jahrhunderts gelingt es der Herrschaft, die Leistungen, 
die flbrigens bis auf die genannten Im 15. Jahrhundert schon ein- 
mal abgddst waren, ku steigern. In dem Dienstvertrag Ton 1533 
kommen zu den genannten Diensten noch fttr jeden Einwohner 
3 Hand- bezw. Spanndienste. Ausser diesen gibt es noch ^^re- 
betene" Dienste : das Fegen des Niersflusses, Eishauen anf den 
Schlossgräben, Wachdienst auf dem Sobloss und an den (irenze)i 
der Herrliehkeit. vor allem nher die Hand- und Spanndienste bei 
Bauten am Schloss. l^ei allen ^^ebetenen Diensten musste die Herr- 
schaft die Kost stellen. Natürlich spielten die gebeteuen Dienste, 
die in der Tat nicht weniger verbindlich waren als die anderen, 
unter Umständen eine grosse Rolle. 

Die Verhältnisse in Anrath habe ich schon oben erwähnt. 
Ausser zur Leistung ron acht 8chflppendiensten waren alle Ein- 
wohner zu einem Diensttage im Niersholze verpfliehtet ; die Spann- 
fähigen müssen das geschlagene Holz auf das Schloss fahren* Da- 
za sind sie noch zu einer 3 oder 4stttndigen Fahrt fttr das 
SehloBS verpflichtet^ wobei aber für diesen Dienst einer der acht 
^ehttppendienste erlassen wird. Futter für die Pferde, sowie die 
Kost werden geliefert. Die acht Schtlppendienste sollen von 
Ostern bis Remigii (1. Oktober) um l'lir, von Remi^^ni bis Martini 
(11. November) um sieben Ulir \md von Martini bis Ostern um 
8 Uhr morgens beginnen. Beköstigung wird nur denen gewährt, 



1) Schmitz, Rheydt S. 89 ff. 
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die zum „raolen" (?) gebraucht werden. In der Erntezeit soUeo 
mit Ansnahme der S Sehttppendienste keine Dienste gefordert 
werden. Mfissen die FrOner ans Irgend einem Grnnde nnTerrich- 
teter Sache nach Hanse zurückkehren, so soll der Dienst gleich- 
wohl als geleistet angesehen werden'). 

In den genannten Herrschaften war die Dienstpflicht gewiss 
uicht leicht. An anderen Stellen bemerken wir gerade das Gegen- 
teil. In der Erbvogtei iiornheim z. 1). leisten die Untertaueu nur 
einen viertägigen Dienst^); in dem kleinen julieher Amte Eus- 
kirchen gibt es keine „dieustwagen, iieerwageu ader karren"^) 
und die Weistümer von Hliessheim, Roudorf, Anstel und Ilüleiirath 
weisen iliren Bezirk als dienstfrei Ich sehe keinen Grund diese 
Angaben zu bezweifeln. £b zeigt sich gerade hierin, dass das 
Mass der Dienstleistungen ganz allein von dem Bedarf der Herr* 
Schaft abhUngt. Der Untertan leistet im Grunde überall, was der 
Herr fordert. Das gilt besonders von den kleinen geistlichen 
Herrschaften, wie Rondorf, Anstel, Bliessheim. Eine Eigenwirt* 
Schaft ist meist überhaupt nicht, oder nur in sehr bescheidenem 
Masse Torhanden^). Ackerfronen können daher nicht verwandt 



1) AiirathiT Di -nstordirnng a. a. 0. (I^l4v Die in der Ordnung* 
aufgefühlten Dienste Averden auch schon in einer Urkunde von 1487 
genannt. Ann. IX./X. 256; vgl. ferner: Dienste des Hauses Wilhelmstein 
1636; Lac. Archiv VII. 120; Norrenberg, Dülken S. 16; Wbt. Heim- 
bacb, Lac. Archiv YII. 117. 

2) Lac. Archiv VI. 866. 

3) Wst. 1686 8. Below, Ldst. Verf. L n. d9. Erwfthot sei hier, 
dass in der herrischen ünterherrflchaft Broich von der Gemeinde Mül- 
heim jährlich 2 Hausdienste, von den übrigen GpmeiiidMn H Dienst© 
verlaugt wurden. Vergleich v. 1661 in Borheck, Beiträge zur £rd- und 
Geschichtsknnde S. 101. 

4) Lac. Arch. VL 539; 368 ; 424; Gr. VL 700 § 13. 

5) Bemerkenswert ist, dass auf den in Halbbau ausgegebenen 
ehetDatt^en Fronhöfen der OeisUiehkefk nur höchst selten dem Pächter 
gnindherrliche Fronen geleistet werden. Gothein (Ain^arpol. Wande- 
rungen S. 258) glaubt sogar die Leistung grundherrlicher Fronen auf 
diesen Höfen rundweg leugnen zu dürfen. In der Tat bedarf dieses Krteil 
auch nur wenig: der Modifikation. So sind in Wollersheim (Lac. Archiv 
ni. 3G1 sieben „waichen lehea**, die zur Erntezeit den Hof bewachen 
und aut den Ackern die Disteln beseitigen müssen, „dat der half man 
des gheiuen t^chadeu enhave"*. lu I ischeuich und Witterächlick haben 
sich noch Fuhrdienste erhalten (Rosellen, Dek. Brühl Anh. X; Lac» 
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werden. Öffentliche Aufgaben treten nur wenig an diese Herr- 
schaften heran, sie besorgt meist der Landesherr, ^cgcn Ober* 
lasBun^ der Bede oder anderer Geldleistungen. 

Ganz anders liegen die Verhältnisse in den kleinen welt- 
lichen Ilenscliaften. Auch hier ist die Aekerwirtschaft meist 
unbedeutend, .iber doch fast inmier vorhanden. Der jjTösstc Teil 
der Fronen wird ftlr den licrrscliaftliehen Haushalt, <lie L'uter- 
haltuni;' der Burg und der lierrsehaftliehen Wirtschaftsgebäude 
verwandt, und es bedurfte durchaus nicht der Chikane, um die 
Dienstpflicht der Untertanen drückend zu machen. 

Ähnlich liegen die Verhältnisse in den Ämtern, nur dass 
hier die öffentlichen Leistungen eine bedeutendere Rolle spielen. 
Bemerkbare Spnren, dass hier der Versuch gemacht wurde, die 
Verschiedenheit in den Leistungen der einzelnen Gemeinden aus- 
zugleichen, finden sich nicht. Wo sieh eine gleicbmässige Ver- 
teilung feststellen lässt, handelt es sich um Gemeinden, die schon 
seit Generationen in einem Verbände standen^). Die landesherrliche 
Verwaltung in Köln wie in Jülich würde auch im 15. Jahrhundert 
kaum im Stande gewesen sein, den Widerstand der Gemeinden 
gegen solche Ausgleichsversuche zu überwinden. 

Eine seliwere Schädigung der Dienstpf liehtigen hedentete 
das Verpfänden und Veräussern der Spanudi* iiste, zu der die 
Landesherren in ihrer Geldnot vielfaeli gritteu. besonders in den 
Landtagpakten v<tn Jülieb-) finden sich Nachrichten darüber; 
jedenfalls bat aber auch iu Köln dieser Missbrancb nicht gefehlt. 

Archiv Vi. 315)» in Irnisch sind die Hintersassen sum Heuen verpflichtet 
(Gr. III. 864). Die Nachbarschaft von Hermühlheim moss einen Tag: 
Disteln pflücken und die Schafe waschen, dainit die Deutschherren 
die vorderste Pforte ihres Hofes für den Durchtrieb zur Stoppelweide 
dfftaen. (Lac. Archiv M. ^i^'>f.) 

Es sind also nur weui^^e Angaben, die sich in den Weistümern 
finden; von einer sorgfältig organisierten Dienstpllicht, wie sie in 
früherer Zeit sich findet, ist nirgends mehr die Rede. Meist ist die 
Dienstpflicht abgelöst (Lac. Arehiv I. S. 199) oder auch yerkümmert. 
Wo Gerichtsherrschafti Omndherrgchaft und Eigenwirtschaft zusammen- 
treffen, wird die Aasnntsung der Banem auch weit getrieben (Gr. II. 
702 ff ). 

1) So Ürdingen Wst. 1454 Gr. VI. 692 Abs. 7; Kempen, Terwelp 
S. 12 ff. Vgl. auch T.ac. Archiv VTT. 120. 

2) Ein(> Zusammenstellung der sich darauf beziebendeu Stelleu 

■s. V. lU'low, Landtagsakton I. Anra. 283 — 290. 

Aiinalen des hist Vereins LXXIX. 7 
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Gemindert wurde der Wert der Dienste für die HerrBcbaft 
darcb die Verpflichtang, f flr den Unterhalt der Frdner zu sorgen. 
Freilich bemerkten wir schon oben^), dass diese VerpfKchtnng nicht 
ffir alle Dienste bestand; fttr die landwirtschaftlichen Fronen scheint 
sie allgemein gegolten zu haben. Man lieferte dielandesftbliche Kost, 
^dcR morgens die zopp und zu mittag die malzeit"*} oder auch etwas 
frugaler, „ein niick und ein stück keiss uod dairby zu drinken"^). 
Stellenweise finden sich auch kleine Veigütimgeu in Geld. So 
in Rheydt für die Heuniaht, in Odenkirchen fttr den ausländischen 
Dienst*). Jedeul'alls haben diese Gegenleistungen den Wert der 
Dienste für die Herrschaft nur wenig heeinträchtigen können, zu- 
mal da gerade für die wicliti^sten. die Fuhrdienste, soweit er- 
sichtlich, überhaupt nichts oder nur ausnahmsweise etwas vergütet 
wurde. Am wertlosesten waren jedenfalls die landw irtsehaftlieben 
Fronen, einmal da für sie durchweg die Kost zu leisten war, dann 
aber haaptsäehlich wegen der liederlichen Arbeit, die geliefert 
wurde*). 

Über den Wert der Dienste im einzelnen lässt sich nichts 
bestimmtes sagen, da durch die ansserordentlicheu Dienste eine 
korrekte Schätzung nomöglich gemacht wird. Wenig Anhalts- 
punkte bieten auch die Ablösungssummen. In Rheydt wurden 
schon im 15. Jahrhundert Dienste abgelöst gegen Zahlung eines 
Dritteiis des Schutzes; wir erfahren aber nicht, welche Dienste 
abgelöst wurden*'). In der Zeit von löo'J—i^J kaufte sieh das 
Dorf Kreuzau srcjjcn eine jä lirliche Zahluuii- von 75 (Tulden von 
der Fuhre des Uiaüdiiolzes auf das Scliloss los'): 1706 kommt 
CS in Odeukirchcn zur Ablösung aller Hand-, Spann- und 

1) 8. S. 94. 95. 2) I.ac. Archiv VI. 356. 3> I.ac. VIT. 151. 

4) Die Bardeubüig:er im Amte Wilhelmstein erhielten für die Heu* 
mahl 1Vl> mi'- 2ß. Lac. Archiv VII. 191. 

5) Bezeichnend iat z. B. tiasb der Herr von Reil'ferscheidt den 
Wert der Fronmalit yon 68 Morgen Wiese in der Herrschaft Bedbvr 
1738 den Pächtern nur mit 3i albus anrechnen kann. Fahne, Salm- 
Rf'ifferscheidt 8. 19. 

6) Schmitz, Rheydt S. 89. Ein anderes fieispiel aus dem 15. Jhdt. 
8. V. Below, Ldst. Verf. I, Aum. 99. 

7) Ann. LXIT. 102. 

8) Wiedcinann, Odenkirchen S. LS??; 1793 kam es in Kempen zu 
einer teilweisen Ablösung der Dienste lür 500 Hthlr. Terwelp, 
Kempen S. 24. 
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Herrendiecste gegen eine jährliebe Zablang von 200 Rtfair. ad 
^0 Albus» Doch bleiben die Amtsdienste „»nr Betrettung und In- 
faaftirang der Übelth&ter^ auBgeiionimeD, nnd ausBerdem wird be- 
fitimmti dam die Gemeinde mit allen Pferden^ Ochsen und dienen- 
den Händen dem Knrfflrsten an zwei beliebigen Tagen unentgeltlich 
zur Verfügung stehen soll. 

Bemerkeuöwert ist, dass die Gemeinden als solclie den Dienst 
Ablösen. Sie lösen nicht die Dienstpflicht der Genieindcniitglieder, 
«ondern die auf ihr als Gesaimhcit lastende Verpflichtung ab. 
Der Dienst ist Gemcinlast. Den besten Beweis dafür bietet die 
Tatsache, dass die Dienste iu den Gemeindercclmungen aufgeführt 
«ind und mit dem Schatz verrechnet werden Vi. So ist jeder 
8chatzmorgen auch ein Dienstmorgen , die Ausmärker werden 
nach der Grösse ihres Besitzes in der Gemeinde zu den Kosten 
der Dienstpflicht herangezogen^). In Hinsicht auf die beigebrachten 
Belege könnte man vielleicht einwenden, dass diese Bildung jeden- 
falls der jüngeren Zeit angehöre. Indes die mehrfach genannten 
Honsehaftsrechnnngen des. Landes Kempen zeigen dieses System 
«chon in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts ganz entwickelt. 
Höchstens könnte man die Frage anfwerfen, ob denn jemals der 
Dienst in grösserem Umfange Last des einzelnen Untertanen ge- 
wesen und wie er dann zur Genieindehust geworden sei. Da ist 
'zunächst darauf hinzuweisen, dass stellenweise, wie gezeigt, die 
EinzeU)* la-^tung noch in den sjialeien .lahrhuudertcu sieh tiudet 
und ferner^ dass iu einzelnen Gebieten gewisse Dienste auf be- 



1) ( jeiiieiiulerechuiin;; v. (»sterrath 1753, HolzöchucidLT, Special- 
chrouik S. 42 f.; v. Willich Itiöö, Bayertz, WiUicli S. i)f. ; Amlisiualiuktion 
für Nörvenich 1548, Landtagsakten 1. 600 Anin. 2: „die gemeine umb> 
gebende diensten, so der schatzmann su van schuldig und in den schatis 
pflegen gerechnet ssu werden.* — Über den Anspruch der Oemeinde, 
jemanden von der DJemtleistung entbinden zvl können s. S. 104Anml. 

2} Gemeinde*Archiv su Anrath. In einer Petition betreffend den 
Verkauf von Gemeindegründen v. J. 1770 heiset es: „dass sämtliche 
Dorffs-Eingesessene keine andere als unter kempisch-oedisch-liedbergisch 
oder Hniiischo jurisdiction einseh!jigi2:e Äcker tnid Wiesen besitzen, 
sie. daselbsteii die l\.riegss[»aundieuj3tc quia loreubes mit banrem gelt- 
iM-ydrair pro rata mit- und deme ohnireacht in loco domicili . . iu natura 
% ernciiLen müssen'^. Vgl. v. Belo\v, icrritunuiu u. bladl S. 126 Anm. 5 
2. 8 V. u. 
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stiiumten GOtern iastent aber ron der Gemeinde getragen werden^). 
Ausschlaggebend ist die Tatsache, dass man prinzipiell stets an 

der Einzelverpflichtiiu^ festhält und bei besonderen Gelegenheiten, 
wie miteii zn zeigen, tatsächlich dai;uil zurückgreift. Massgebend 
fttr die Herrschaft, wie fiir die Gemeinden, ist dabei der prak- 
tische Gesielns|unikt, dass man so stets jemanden zur Verfügung 
hatte. v<>n dem der Dienst in natura zu U'isten war, denn be- 
sonders bei Spanndiensten war es gewiss nielit möglich, jederzeit 
für Geld einen geeigneten Dienstmann aufzutreiben. Auf dem 
Prinzip der persönlichen Verpflichtung bemhen auch die so- 
genannten »nmgabenden dienste"^), bei denen gewisse Höfe oder 
alle Bpannffthigen Betnebe verpflichtet sind, der Reihe nach den 
der Gemeinde anferlegten Dienst zn yerrichten. 

Es fragt sieh also nur noch, wie der Dienst Gemeindelast 
geworden sei. Einmal konnte die Herrschaft von Tomherein der 
Gemeinde einen bestimmten Dienst anf erlegen, etwa einen Dienst^ 
wagen oder Leistung einer bestimmten Arbeit fordern, wobei es 
der Gemeinde ttberlassen blieb, wie sie sich mit den Gemeinde- 
genossen über die Vert» ilun- der Leistung ausein ;iiu] ersetzen wollte. 
Meist wird aber die Entwickelung von innen In i aus erfolgt sein, 
und zwar werden dabei besonders zwei ünisiande massgebend 
gewesen sein. Einmal konnte die Herrschaft in sehr vielen Fällen 
die verfügbare Arbeitskraft nicht gleicbmiissig und V(»llig aus- 
nutzen'*). Das gilt besonders für die hier betrachteten Gebiete, 
in denen die herrschaftliehe Eigenwirtschaft ganz unbedeutend 
^ist. Die 80 entstehende Ungleichheit der Belastung drängt auf 
eine gleichm&ssige Regelung hin, die am ehesten durch die Über- 
nähme der Dienste von selten der Gemeinde erreicht werden 
konnte. Wirksamer war jedenfalls noch der zweite Umstand^ 
dass nämlich die Spannfähigen, an die die grOssten Anforderungen 



1) Sc Ii mit'/, Rheydt S. 99. 

2) V. Boluw, Territorium u Stadt S. 131 Aiini.l; Dcrs., Ldst. Verf. 
m. 2. UrkL BeU. Nr. 12 n. 4&a. 

8) Es findet sich, dass in diesem Falle die Henrsehafl in Jahren 
mit grösserem Bedarf an die Gemeinde mit Naehforderungen herantritt. 

Vgl. /.. T>. Oravninina der herg. Unterherrschaft Broich 1778, Borheck, 
Beitr. S. 130. Ein Ansatz dazu findet sich in der Herrschaft Bheydt, 
wo der ni( lit L;('f or<ioite von den 13 Fuhrdiensten mit 20 Albus abgr- 
lösst werden muss. Schmitz a. a. 0. S. 89. 
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gestellt werden, in der Gemeinde den ausschlagprebendeo Einfluss 
«usttbeu and sich daher mit Erfolg bemtthen konnten, einen Teil 
ihrer Last auf die Menge der gespannloBen Gemeindegeuosseu ab- 
zuwälzen. Der Anteil an den Handdiensten, den sie dabei ttber- 
nehmen mussten^ stand zu dem erreichten Vorteil in keinem Ver- 
hältnis >). 

Wir dflrfen behaupten, dass im allgemeinen schon im 15. 
Jahrhundert der Dienst in den Gebieten von Jülich und Köln 
<3(emeindela8t war und „in den schätz gerechnet wurde^, also von 

den Schatzleuten, der Masse der bäuerlichen Bevölkerung, ge- 
tragen werden musste. 

Nur bei irropsen ausserordentlieheu Leistungen macht man 
eine Ausnahme. Bcsomlers handelt es sich um die L('i-tiüijy;'en 
den im 16. Jahrhundert eifrig? betriebenen Festuimsiinutcu 
grösseren ümtang-es. Ks gehört daher das Folgende eigentlicli 
nicht mehr in unsere Untersuchung, verdient aber als Zeugnis für 
4ie herrschende Auffassung der Dienstpflicht dennoch Erwähnung. 
Man sah wohl ein, dass solche ausserordentliche Lasten den 
Schatzleuten nicht allein zugeschoben werden konnten, und griff 
•daher auf das alte System des Einzeldienstes zurttck. Die Jttlicher 
Ordnung f ttr den Festungsban von 1539^) spricht sieh darttber deutlieh 
aus: „Ist yerordenf^y heisst es da, „dwil dem gemeinen man zu 
«cbwerlioh fallen wurd die dinsten allein zu doin oder in den 
achatz komen zu lassen^ das die diensten na gelegeuheit der 
platzen usgedeilt . . werd.^ Jeder Amtsgesessene (d. h. wohl 
nur wer eigenen Haushalt hat) soll vier Dienste im Jahr leisten, 
der 8panntilhig-e mit seinem gesamten Gespann, die übrigen mit 
Schüjjpc und Hacke. Die Landereien der Ausmärker werden zu 
Einheiten zusammengelegt, von denen dann je ein Spanndienst ge- 
leistet werden Hoil. Die Freien auf den Dienstgütern und die Geistlichen, 
•die ihr Land selbst bewirtschaften, sollen die gleichen Dienste leisten. 



1) In dem erwähnton Schatzrof^ister dos Amtes Wassenberg von 
1576 (Z, Aachen I. S. 1 ff.) schwankt in den 18 Gemeinden mit spann- 
fähig-cn Einwohnern das Verhältnis der Spannfähig'en zu den Gcspaun- 
Juäeu von 1:1 bis i : i^'^j^. Die Ablösung dcB Spanndienstes ist mit 11 ulb., 
die des Schüppendienstes mit 2V8 angesetzt. In der Herrschalt Rheydt 
war sie für den Spanndienst viermal so hoch angesetzt wie für den 
Handdienst. Schmlts» Rheydt S. 

2) T. fie low, LandtagsaHten Nr. 14. 
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Die „balfinide'^ (Zeitpäehter an! Halbl>aa) auf den FVeigHtern 
der RitterBChaft nnd der Geistlichkeit sollen zwei Jahrdienste 
leisten. YOllig frei sind nur die in Eigenwirtschaft befindlichen 
Güter der Kittersehaft nnd die Halbleute^ „die nf der edellnide 
bniseren*^ wohnen. Ritterbflrtige Creistliche nnd die adligen Franen- 
Stifter sollen wie die Ritterschaft behandelt werden. Vollstftndige 
Freiheit geniesseii so nnr die Rittci hürti^en d. h. die Bevölkerungs- 
klasse, die von AnfaUf^ an persöiilieh dienstfrei war; aber auch 
nur für die persönlich l)e\virtscl)afteten Güter und das Land um 
den Kittersitz haben sie sich dem Dienste ganz entziehen können. 
BenK'rkenswert ist, dasis die (liiter der „Freien" als Dienstj^ttter 
bezeielmet werden und voll den Dienst leisten müssen. Die Geist- 
lichkeit ist persönlieli nicht dienstfrei; für ihre „freien" Be- 
sitzungen müssen sie die beiden Jahrdienste leisten^). 

Diese ausserordentlichen Leistungen sind „gebetene" Dienste^ 
m denen die Untertanen nnr nach vorheriger Einwilligung, die 
aber kanm verwehrt werden konnte, herangezogen wurden*). Im 
allgemeinen scheint bei den gebetenen, ansserordentlichen Diensten 
eine gewisse Dienstpflicht sonst dienstfreier Gflter gewobnheits- 
rechtlich sich durchgesetzt zn haben. In einem Pachtreverse dea 
Fronhofes von 8. Gereon zu Jnnkersdorf vom Jahre 1500 wird 
bestimmt, für den Fall, dass der Landesherr Dienst von dem Hofe 
fordere, solle der Pächter zwei oder drei Dienste auf Kosten des 
Kapitels leisten, aber, ^tlas nyt van unsen hoiffs wegen off rechts, 
dan van beeden und sunderlicher gunst"; wurden aber mehr Dienste 
gefordert, so solle er erst bei dem Stifte antragen. Aueh in der 
geldrischen Unterherrschaft Walbeck wurden die Freigüter zu 
ßedediensten herangezogen"*). 

Mit dem Öchatz, den Naturalabgaben und dem Dienst sind 



1) Die beiden Stellen: „und die geistlichen, die binnen lantz spitzen 
und Winnen selfs, snllen onch die vier dinsten . . doin* und zwei Zeilen 
weiter: «dergrleichen der geistlichen lialflaide, die uf irenfrien guideren 
sitzen, sullen zweimal« des jaiis dienen*, scheinen mir nicht ander» 
deutbar 7a\ sein, da doch nicht anzunehmen ist, dass die Geistlichen 
von den Frei«?ütern, die sie selbst bewirtschaften, Dienst leisten müssen^ 
wenn sie dieselben dnrch Halbleute Imueii lassen aber nicht. 

2) vgl Landtajisakten S. 25;^ Anni. 4; Lac. Archiv VI. 427. 

3) Joerres UB. S. (iereon Ni. 630. 

4) Henrichs, .Mark Straelen S. 60. 
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die Leistungoü erschöpft, die die Herrschaft regelmässig von den 
Untertanen verlangte. Es erübrigt noch eine Erörterung der 
Frage, wie die Untertanen nntereinauder über die Leistungen sich 
anseinandersetzten, nnd wie stark die Leistungsfähigkeit des EiD- 
zelnen in Anspruch genommen warde. 

Schatz, Natnralabgaben nnd Dienst sind Gemeindelasten, es 
blieb also die Verteilung dieser Lasten anf die Einzelnen den 
Gemeinden überlassen. Ftlr alle gilt als Belastnngseinheit der 
sebatzpflichtige Morgen Landes. Stellenweise ist der Schatz für 
sieb umgelegt worden, meist aber wird die Umlage aller Lasten 
znsammenerfolgt sein. Einmal deaten darauf die Äusserungen der 
Quellen hin, dass der Dienst in den Schatz gerechnet werde, und 
dann haben wir auch positive Zeugnisse dafür in den Gemeinde- 
rechnungen, die uns erlialten sind. Nach diesen zn urteilen, wurde 
au die Abrechnung über die olTentlichen Leistungen auch gleich 
die eigentliche Gcuieiudcrechnuug, (iic Rcpartition des ^Ungeld- 
zettels", geschlossen. In dieser Anordnung stimmen die Kech- 
uungen der Gemeinden WiUich, Osterrath und Fischeln aus dem 
17. und 18. Jahrhundert ganz mit denen der Honschaften des 
Landes Kempen aus dem 15. Jahrhundert ttherein. Zuerst kommen 
die Ausgaben für Öffentliche Leistnngen: Scbatz» Naturalabgaben, 
Dienst nnd dann der Ungeldzettel, in den Rechnungen der 
Kempener Honschaften „inbringen der bonscbop*' genannt. Die 
Verteilung der Lasten auf die Einzelnen wird nun verschieden 
Torgenommen. Schatz, Dienst (im weitesten Sinne) und Natural* 
leistnngen werden meist nach Anzahl der yorbandenen Schatz- 
morgen verteilt. Für das UugehM) kommt es zunächst darauf 
an, ob die sehat/ireie Bevölkerung an der Kepartition sich be- 
teiligen musste oder nicht. Im ersten Falle wMt man zur Um- 
lage des Ungelds gern ein geuiischtes System, d. h. man berück- 
sichtigt Grund l)L'sit/ und Viehstaud. Man verteilt also einen 
Teil der Summe gieichmässig auf die vorhandenen freien und 
unfreien Morgen Landes und den Rest auf die Zahl der vor- 
handenen Kühe^). Zuweilen berücksichtigt man lediglich den Vieh- 
stand und verteilt die Summe anf die Kühe allein^). In beiden 

1) Bemerl<t sei. dass hierunter gfloueiitlich auch die Leistungen 
zum Unterhalt der landesherrlichen Beamten gerechnet werden. 
8) Lentsen, Fischeln S. 68. 

8) z. B. Gemeinde'Archiv zu Gleuel (Kath. Pfarramt). Nachbar- 
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Fällen will mnn jedenfalls eine gieicluuäsöigere Verteilung der Ge- 
meiiHlelasteu erzielen und besonders dickleinen und kleinsten Grund- 
besitzer, die stellenweise — vornchndich gilt das für die bruclireiehen 
Strecken zwischen Niere und Rhein — wohl in der Lage waren 
einen lirossercn V^iclistaud m halten, zur Mitleistuug heranziehen. 
Nicht selten liat hieh aber die schatzfreie Bevölkerang auch von 
den Genieindelasteu freigehaiten. Es lag das um so näher, als 
auch die GenieindelaBten im engeren Sinne, Wegefronen, Instand- 
haltung der Gräben, Landwebren und selbst das Amt des Honnen 
zn den Herrenlasten gerechnet werden, von denen auch der Herr 
befreien kann^). Hier werden die Gemeindelasten mit den Übrigen 
HeiTenlasten anf die Sebatzmorgen verteilt. Doeb sind die mittel- 
alterlicben Gemeindelasten nicbt sebr bedeutend. An die Wege 
stellte man nnr äusserst bescheidene Anspräche. Die Armenpflege 
fiel mit den Kirchenlasten dem Pfarrverbande zu, der meist nicht 
uiit deui Laudgemeindeverband identisch iöt"). 



buch schmalfol. Po-thd, ,,\'orzf*iclinus dero ruihlau" so uiidcr den Nach- 
bülireu Uli Souta^ ao ^-ewüsen den 11 Octobrii» unuo 16G1 . . Ist darüber 
jeg^Iicher Ruhe gurechuet worden neunzig alb. uud 4 heiler uud seind 
308 Kohe gerechnet worden" (Bl. 10). — Eine Unkostenreehnung wegen 
Landmessens wird auf die Kühe und das simpelpflichtige Land verteilt 
(Bl. 10 a.) 

1) D. St.-A. Domstift Köln, Akten 99c. Bheydter Dorfrecht von 
1559 fol. 9a: „Zu denen Nachbardiensten, alss Wegmachen, Wachen, 
HerronbiTifftrn«"cn, Kundschaft hollen oder trajren : fort alle diensten 
wie t>ie nahmen haut soll ein jeder ohne einigen unteracheit «rehalten 
sein . . solte aber einer sein, der ein special! reyheit von Lands- oder 
Amptherren oder nicht adlich freyen guths hätte, die muss respektiret 
werden, oder auch von der gemein Selbsten." — Vgl. auch v. Below, 
Territorium u. Stadt S. 126 Anm. 5 S. 139, 2; S. 130,1. 

2) Tritt an die Pfarrgemeinde die Notwendigkeit einer Geldum- 
lage heran, so wählt man für die »buyrsehatzinge" (Joerres, UB. S.Ge- 
reon Nr. 421) reirehnässig- Steuersysteme, die eine ^'leichmässijjrere 
Bela.stunji- aller Pfarrgrenossen ermöglichen, als die Grundsteuer. Im 
Pfarrverbande hat die bevorzuüfte Stelluntr dtT „Freien" auch keine 
Geltung. Das erwähnte Nachbarbuch von üleuel berichtet, dass als 
Ostergeid von jedem Pfluge 1 Fettmengen, von jedem ,handwercks> 
mann' t albus und von jedem ,gemeindsmann' 3 heUer erhoben werden. 
(Bl. Sa); die Kosten einer Eiielienreparatnr werden auf jedes Haus 
gieichmässig verteilt (BL 22a). VgL auch das Dorfrecht von Langel: 
„das Beduisengeld so zu Langel an der spenden gegeben wird ist jedem 
nachbahr 27 Heller und auf jeden pflüg ß und also auf jeden fiscber 
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Gauz auf den Scbatzleuteii lasten Uerrenabgaben und Un- 
«rold z. TJ. in den Honscliaften des Landes Kempen^); eine Zwischen- 
form bietet die Gemeinde Willich, in der das Freiland an der 
l^zen Rechnung mit einem so -geringen Satze beteiligt ist, dass 
nieht einmal sein Anteil am Ungeld damit gedeckt werden konnte^). 

Übrigens ist in allen Fällen die üngeldsumme im Vergleich 
mit den öffentlichen Lasten sehr geringfügig. 

Die Frage nach der Bedeutung aller genannten öffentlichen 
Leistungen für die bäuerliche Wirtschaft lässt sieb allgemeingnltig 
nicht beantworten, da die Belastung von Ort zu Ort ganz wesent- 
lichen Schwankuiifreu unterliegt. Wenn daliei- auch Angaben über 
einzelne Ocmciiulen uns niemals zu weit gehenden öclilüsseu 
verleiten dürfen, so vermitteln sie uns doch eine ungleich klarere 
Auffassung: der wirklichen Verhältnisse, als es die beste allgemeine 
Betrachtung vermöchte. Aus diesem Grunde lasse ich hier einige 
Zahlen folgen, die sich aus den Becbnungen der grossen llon- 
schaft bei Kempen aas den Jahren 1441, 1446, 1450, 1451, I4:ü> 
und 1487 ergeben und die um so interessanter ßind^ als die 
Rechnungen alle öffentlichen und gemeinen Lasten, den Dienst 
eingeschlossen, umfassen. 

Das letzte Blatt der Kechnung von 1446 trägt den Ver- 
merk: ^Der morgen gilt 6 ß. 5 ^.'^ Aus dieser Angabe und 
der der gehobenen Summe 2160 Mark ergibt sich die zu Grunde 
liegende Anzahl der Schatzmorgen 4039'). Geht man von dieser 

6^/2 ß, so mit grossen Netsen fahren Ihnen 5^/| ß, 4 Vettmenger, ein heller." 

Das Geld muss am Tage des Baurgedin^s gezahlt werden. D. St.-A. 
Jül.-Berff. Herrschaften etc. Abtl. Jülich Nr. 4 fol. 233. o. D. u. J. 

1) Hierhin zu rechnen iat jedenfalls auch die Gemeinde Osterrath; 
Holzschneider, Speeialchronik S. 42 f f . 

2) neineinde-liechnuM^' 1G5H: „Die.se vorof. Summe ist ausst;eteilt 
worden also, dass vou Schatztuorgen jedem Morgen .sey IL) Albus. 
Von den 700 freien Morn^n ist jedem Morgen 1 Albas.* (B a y e r t z , 
WilUeh S. 10.) 

3) Es verbleibt hierbei ein Best (8 9* 1^), der sich erklftrt aus der 
Art und Weise, wie die Gemeinderechnung^en zostande kommen. 

Forderungen der Gemeinde an Eingesessene erledigt man so, dass 
man bei der all^remeinen Rechnung die Anteilsquoten der Schuldner 
erhöht. Kleinere Verpfliclitungen g-egentiber Geraeindegenossen können, 
soweit der entstehende Ausfall durch Forderungen anderen gegenüber 
gedeckt wird. eiiedij^L werden, indem man den Gläubigern die Quote kürzt. 

Die aligemeine Abrechnung der Gemeinde ipeht so tot sich, dass 
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Grundzahl ans, so ergibt Bicb als Belastangseinheit fttr den 
Morgen^): 



~ 1441 1 1446 


1450 1 1451 1 1453 | 1487 


3ß. iUiA j 5^ 1 3ß. 


3ß. |3|i. 'i44 


5ß. 



Die auffaileiide Höhe des Satzes für 1446 erklärt fiioh aus 
den Rüstungen anlässig; der Soester Fclide, dureh die das Amt 
Kempen in Mitleidenschaft gezogen wurde, die Hölie des Satzes 
von 1487 hängt wohl mit den niederländischen Wirren zusammen. 

Don Hauptposten der Rechnungen bilden die Zinsen zweier 
Kapitalien, „die aide" und „die nye lyefpensie" 1 446 z. B. 94 mr. 
4 ß. Vjf ^ und 594 mr. 7 ß. An der ,|nyen iyefpensie'* zahlten 
die Honsehaften noch in der Mitte des 17. Jahrhunderts^. 

Für die nördlichen Gebiete des Erzstiftes nnd des Herzog- 
tums Jülich können diese Zahlen eine allgemeinere Bedeutung 
beanspiiichen. Die unanfbörliehen Fehden der Landesherren stellen 



der Honne der Honschcift dio RccliTmnjr vorIe<2:t, worauf diese beschliesst 
„was ^ie bocren sal", <i. I;. was man direkt von den Nachbaron erheben 
und was evtl. durdi Anleihe oder .sonstwie g-edeckt werden soll. Die 
Summe, auf die man sich einigt, wird auf die Au/aiil der .steuerbaren 
Morgen „ausgezogen*. Meist ergibt mch dabei eioe RestBiimme, die 
soweit als möglich durch Guthaben der Gemeinde beglichen wird; der 
noch bleibende Rest wird vom Können vorgeschosBen und ihm auf die 
neue Rechnung gutgeschrieben. Dann werden nach Anzahl der Morgen 
die Quoten der Banzeinen bestimmt, wobei, wie bemerkt, den Gemeinde- 
Schuldnern die t^uote entsprechend erhöht und, soweit möglich, den 
(Tliiubiiiern die ihre gekürzt wird. Der Honne erhebt dos Geld und 
rechnet über alles mit dem Kellner ab. 

Die erwähnten anderen Rechnungen tragen nicht den Vermerk 
der auf den Morgen entfallenden Belastung. Wir dürfen aber die aus 
der Rechnung v. 1446 gewonnene Zahl der Morgen aur Berechnung der 
Belastungseinheit verwerten, da grössere Schwankungen im Verlaufe 
von 45 Jahren nicht anzunehmen sind. Die sich auch hier ergebende Best> 
summe erklärt sich aus dem Gesagten genügend. 

1) Die Oesanitsummen sind: U3dmr.; 2160 mr.; 1114 mr.; lO&Omr.; 
1050 mr.; 1728 mr 

•2) St -A. zu Kempen, Goldenes Buch. Die alte Ifentr selteint aiis 
dem .Jahre 1330 von der Pfandlössumme zu stammen, die damals das 
Amt aufbrachte. Terwelp, S. 49. Die neue Rente wurde 1445 auf- 
genommen. 
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AnfordernDgen an die ländliehe BevOlkeniiigO, die gegen die 
gmndherrlichen Lasten keineswegs yerschwindend genannt werdei^ 
können. Wird doch von den am Niederrhein weitverbreiteten 
Latengfltem nicht selten nur ein Denar Pacht für den Morgen 

gezahlt 2). Freilich kommt hierzu stets die Last des Ehrschatzes 
(Handändenuiu', Leihji;ewinn/ oder öfter noch die des Ehrsohatzes 
und der Kuiuiede. Hei einfachen Erbpachtverhältnisscn ist die 
Zinslast aiicli stets lu'.her, bleibt aber meist unter einem Malter 
Hogo^en. Auch Iv iiere Pacbtsätze kommen vor, dürfen aber wohi 
nur als Ausnahmen igelten 

Mau sieht, für eine nicht ganz unbedeutende Zahl bäuerlicher 
Betriebe spielen im 15. Jahrhundert nicht mehr die grundherrlicheiu 
sondern die öffentlichen Lasten die Hauptrolle. Doch in der AU- 



1) Bezeichnend für die Zustände ist Urk. Nr. 578 bei Joeries^ 
UB. S. Gereon v. J. 1434, in der Schöffen und Gemeinde von Viersen 
bekennen, Ton ihrem Grundherrn S. Gereon in KlUn su ihrer «weder- 
setxongen in desem intgainnrordig^en krege eync guetliehe stuyre ind 
vollest van ^nste ind g^enaden ind nyet van rechte wegen" erhalten 
KU haben. 

2) Latenreeht des Ht'llenbroichsliof fiel Schlefba'ni i.ciit/eii u. 
Verres, Neersen u. Aurath S. 317 ff.; d^. v. Lüttin<;'eu, Lac. Archiv 
I. 198 f. 

3) Nachstehend einige Angaben über Krbpacbten aus den nörd- 
lichen Gebieten Kölns u. Jülichs um 1460. Es handelt sich um kleinere^ 
Stücke von 1—6 Morg^en Acker. Die Sfttze sind auf 1 Morgan berechnet. 
1 malter = 4 sumber = 16 viertel. 

Unter 1 sumber Boggen: Tille, Übersicht I. 50.8 (1458 . 

1— 2 » , Archiv Harff Nr. 433 (1453); Ebd. Nr. 731 

(1484); Rh. Urb. I. 328. 20. 
2 , , Tille, Übersieht T. 24. 4 (1428). 

2- 3 , , Archiv Harft Nr. 3.^3 (1440); Kh. Urb. l. 

328.20; Tille Übs. 1. .00.5 (1454); Ebd. 50. 7 
(1464); Ebd. 61. 11 u. 12 (1488). 

1 malter Roggen: Arch. Harff Nr.d21 (1436); Ebd. Nr. 347 (14^)9). 

2 , „ Tille, Übs. I. 51.14 (2m. Is.). 

Bei grösseren Pachtunj^en wird weniger gezahlt, z. B. 1438: 70 
Morgen Ackerland bei Ingen feld Amt Lindberg' pro Mg. 4 ß. 9V2 (Arch 
Harff Nr. 443), Neuland wiv\ meist nur mit ^,'4 oder ^ - inllr Hafer 
pro Mg. in Erbpacht genommen (vgl. Tille, Übs. I. 50.3; 50. 6; 50. T 
a454); 51. 10 (1500). 

Ein Malter Rog^ea kostet 1419 in Köln 2 mr. lOß. — 2 mr. 11 ß. 
Westd. Z. XVIII. 284. 
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j^eiiieiuheit gilt das nicht. Meist überwiest noch die gruutüierr- 
liche Belastung^, aber die offeutlicheu Lasten sind unter nlleu 
ümständen ein wesentliclier Faktor in der ländlichen Wirtschaft, 
um so mehr, als sie Geidab^aben sind, wogegen die ;Lcrnndherr- 
liehen Leistungen noch wälircnd des ganzen 15. Jahrhunderts 
überwiegend in Naturalien bestehen. 

§ 4. Beschränkung der persönlichen Freiheit. 

In manchen Gegenden Deutschlands haben sich in den letzten 
Jahrhunderten des Mittelalters aus dem Herrschafts- und Schutz- 
recht des Gerichtsherrn Uber die Untertanen Rechte auf ihre 
Person entwickelt. Der Geriehtsherr beansprucht die Leibherrschaft 
über den Untertan, verlangt Kopfzins und Besthanpt, oft auch 
Heiratsgebfihr und Abzugsgeld 

In den hier betrachteten Gebieten ist es zu einer so straffen 
Anspannung der gerichtsherrlicben Gewalt nie gekommen. Leib- 
eigenschaft ist auch hier keineswegs nnbekannt, aber geht allein 
auf ältere Hörigkeitsverhältnisse 7nrfick, die nichts mit der Ge- 
riehtsherrschaft und selten mit der (inmdherrschaft etwas zu tuu 
haben Nur in den grossen Territorien Jülich und Köln scheint 



1} Vgl. Knapp, Beiträge S. 365. 367. Diese Entwickelang gehört 
«tt erst der neueren Zeit an, doch findet der Grundsatz „Luft macht 
unfrei"' auch mancherorts eher schon Anwendung: v<>l. Wst. Höngg: 1388, 
Stutz, Keilitsquelien S. 13. 2ö; Wst. Blankenberg 1457 Gr, lU. 18; 
Wst. Mönch wcf er 15. J. Z. f. G des Oberrheins XXX. 4(58. 

2) Vor aiicui gehören hierliin die Wachsziusigeu, deren jedes Stift 
und auch die meisten Pfarrkirchen eine Ansahl besasseu (vgl. Urk. Ton 
1296, Ledebur, Archiv XV. 175). Ausserdem besessen auch die meisten 
weltlichen Herren, besonders die Landesherren, „anhoirige eigenlude" 
keineswegs nur innerhalb ihres Gebietes. Oft wurden die Rechte den 
auswärtigen Hörigen gegenüber, jedenfalls zur besseren Wahrung der- 
selben, an Dritte zu Lehn gegeben 'vgl. Archiv Harff Nr. 387 1445) 
u. Lac. IIB. IV Nr. aya ( 1477). Gelegentlich findet sich schon im 15. Jli ir. 
ein wechselseitiges Aufareben der Rechte über Eigenleutc von Seiten der 
Landesherren. (Lac. DB. IV. Nr. 3^3.) — Wachszinsigkeit und Eigen- 
hörigkeit sind in keiner Weise untemchieden, wie das z. B. im 18. Jhdt. 
in Westfalen der Fall ist (Gr. HL 126, Ledeburs Archiv XV. 175). Beides 
sind erbliche Verhältnisse, bei der Ei§renbörigrkeit meist von selten der 
Mutter. Die Verpflichtung bestellt in der Zahlung eines Kopfzinses, 
-einer Heiratsgebühr (Bumede) und des Todesfalls (Kurmede), Jurisdictio- 
Jielle Rechte Uber die Hörigen werden nicht in Anspruch genommen. 
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es in der Tat za gewissen Beschrftnkungeii der persönlichen 
Freiheit der Untertanen gekommen zu sein. In den kleinen Herr- 
schaften findet sich nichts derartiges» vielmehr seheint hier ttheralt 
Tolle Freizfigigkeit geherrscht zn haben. Stellenweise wird dieses- 

gcradezn in den WeistOmem ansgesprocben stellenweise lässt 
es sich aus dem Umstand schliesseii, dass die aus ir^rend einem 
Grunde aus dem Lande <rewichenen üntersassen bei ihrer Kück- 
kehr luclit bestraft weiden»). 

In den i;ros«en Territorien Jfllicb und Köln findet sieb in 
den ?:päteieii Jahrhunderten eine gewisse Bescbrjlnkuni>-, besser 
Erschwerung, der Freizügigkeit. Die Landesherren verlangen von 
den Abziehenden den sogenannten „Abschied", in Köln der zehnte 
Pfennig des ausser Landes gehenden Vermögens. Diese Beschränkung^ 
wird erst spät, im 17., meist im 18. Jahrhundert durch Verträge 
mit anderen Territoiien aufgehoben*). Auch in den kleineren 
Herrschaften finden wir in den späteren Jahrhunderten den ,,Ab- 
schied'^ erwähnt^). Hier konnte er in der Tat fär die ländtiche 
Bevölkerung recht lästig werden, während er ffir die grossen 
Territorien keine nennenswerte Bedeutung besitzt. 

Wann diese Beschränkting zur Ausbildung gelangte, lässt 
sich aus den Quellen nicht ersehen. Erwähnt finde ich den Ab- 
schied vor löüO nicht. Zu der Annahme, dass der Landesherr in Köln 

Spureu davon finfle.ii sich irolegentlich noch si);it. z. B. in Hoven ;Lac. 
Archiv III. 356. 1555*, wo von der Dingpflicht an <len Hei rendin«> on aus- 
genommen sind „die Schmede und kemntciliuge, das siut die jheriige, 
die SU siuB sitzen*'. Von einer BeBchr&nkung der Rechtsfähigkeit und 
der persönUchen Freiheit findet sich keine Spur. In Odenkirchen nimmt die 
Herrschaft das Recht in Anspruch, den in seinen Verpflichtungen säumigen 
„Vogtmann" zu vorfnls-en nnd zu töten in wes Herron Land es sei. £s 
besteht für die in der kleinen Nachbarherrschaft Rheydt gesessenen 
odonkirchencr „VogUcnito" die Pflicht der Heerosfol;:;'c nach Odenkirchen, 
bezeichnender Weise al)or nicht mehr für die im jülichschen Amto Dahlen 
gesessenen. Für einen Teil dieser Eiiienhörio-on besteht ein gewisser 
Zusammeniiuu^ von Gruudherrschaft und Leibherrschaft, die tionst in 
den niederrheinischen Gebieten gegen Ende des Ikfittelalters durchaus^ 
auseinandetgefaen {rgl, bes. Binterimu.M., Codex. dipLII. Nr.296. (1815)). 

1) Wst Lösseoicfa Gr. IL 703; fast gleichlautend das Wst. der 
Hschf. Dollendorf, Fahne, Salm-Reifferscheidt I. S. 60 f. 

2) Archiv Barff Nr. 831; Schmit», Rheydt S. 96. 

3) Walt er, Cöln R. 74, Anm. 4. 

4) Ann. XI./XIl. 106. 
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oder Jtilich im In. Jahrliuuden die auswandernden Schatzleute 
als yyiiacbfolgeuder Herr*' reklamiert oder wenigstens die Weiter- 
zahlong der Abgaben von ihnen verlangt hätte, könnte uns keine 
Äusserung der Quellen veranlassen^). Daram kann die Abzugs- 
bescbrAnknng aber wohl schon bestanden haben. Abschliessendes 
darüber l&sst sieh nieht sagen, nur das steht fest, dass in den 
Territorien Kdln und Jülich der Grundsatz y,Lnft macht unfrei^' 
nicht zur Anwendung gekommen ist. 

Noch ein Punkt muss hier erwähnt werden. Das Privileg 
für die Jtilicher Stände von 1448') enthält als Artikel 6 die 
Versicherung des Heraogs, dass er die üntersassen nicht beschweren 
werde ^luit ^edran^^e buissen Ire aldereu wi&t und willen sich zo 
hestaden '. Es hat also zweifellos in Jülich ein laudesherrlichcjj 
Recht dcK Ileirats/Avaiit;:es bestaiulen. Zur eigentlichen Ausbildung 
ht es aber nicht ^ckoniinen. Es scheint stets nnr iu vereinzelten 
Fällen zur Anwendung gebracht zu sein, vor allem ist niemals die 
4M\ sich naheliegende Konsequenz daraus gezogen worden, dass der 
Herzog zur Erhebung einer Heiratsabgabe berechtigt sei. Dass 
•dieses Recht in den Privilegien eine Rolle spielt, erklärt sich daraus, 
dass es fttr den Adel zweifellos eine gewisse Bedeutung besessen 
hat; fflr die Menge der Untertanen ist es jedenfalls belanglos 
gewesen. 

In Köln und den kleineren Herrschaften habe ich von einem 
übnlichen Bechte nichts nachweisen kdnnen. 



m. Gerichtsherr und Gemeinde. 

Die bunime aller Reebte und rflichteu, die der Gemeinde 
und den Gemeindegenosseu als solchen zusteht, bezeichnen die 
i^uelien als „Xachbargerechtigkeit". Vor allem gehören dazu: 
das Kecbt der Gemeinde an der Gemeinmark, besonders an deren 



1) V. Below, Ldst. Verf. III. 1. S. 16 neigt dieser Ansicht zu. Die 
anj2feführten Beispiele (Gr. III. 18; Lac. Arcliiv VII. 365^ bezichen sich 
auf berg'ische Gebiete, in denen der Grundsatz: „Lufl maelit unfrei"* 
zur Anwendung- kam; der Gerichtsherr i'olgt also als „nachtolgender 
Herr" dem Leibeigfenen. Ebenso bezieht sich der dort erwähnte Vertrag 
V. 1477 zwischen dem Herzog von Berg und dem Grafen von Sayn 
<Lac. UB. rv. Nr. 393} m. E. auf Leibeigene der beiden Herren. 

S) Landtagsakten S. 161. Vgl, ebd. Einl. Anm. Nr. 290 u. 891. 
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Nutzung^ die Dorf- and Feldordnung, die (xemeindeorganiBatioo 
und die Sonderrechte der Naebbaren. Letztere sind zum Teil, 
soweit sie nämlich auf die Sondemutznag der Almende und die 
aus der Feldgemeinschaft und dem Nebeneinander der Nachbar- 
liegenschaften sich ergebende y notwendige Rücksichtnahme des 
einen auf den anderen betreffen, schon in den Feld- und Dorf- 
ordnungen enthalten. Es bestehen aber noch VoiTcchte im privaten 
und öffeiitliflicii Verkehr, die uicht in wirtschaftlielien Verhältiiisseu 
ihren Ursprung haben. Hierhin zu zählen sind die vorkümmeuden 
Vorkaufsrechte der Nachharen vor Ausniärkern^). und das aus- 
gedehnte Recht der Bürgensteilung bei Vergelien aller Avi-). Zur 
\ae1ibargerechtigkeit ^a']iör(Mi auch die gewohnheitsrcciiilichen 
ISionucn, die sich in den Gemeinden für die ötf entliehen Leistungen 
herausgebildet haben: Zahl der Dienste, Höhe des Schatzes, Ver- 
teilung der Leistungen auf die Einzelnen, Pfandrecht um öffent- 
liche Lasten^) usw. 

Der Gerichtsherr hat nicht nur die Pflicht, diese Rechte der 
Oemeinden zu achten, sondern muss auch nötigenfalls gegen Dritte 
fflr sie in die Schranken treten^). Natürlich hat dieses allgemeine 
^chutzrecht des Geriehtsherm die Selbständigkeit der Gemeinden 
beeintrilchtigt } was schon darin zum Ausdruck kommt, dass 
die Nachbargerechtigkeiten nicht selten in den Quellen als 7on 
der Herrschaft gewährte Privilegien und „Freiheiten'* hingestellt 
werden. 



1) Lac. Archiv VU. 118 u. 119; ebd. S3; ebd. VI. 460. 
^ Gr. IL 68i; Lac. Archiv VIL 119. 

3) Nachbarbuch v. Gleuel Bl. 5a, Kath. Pfarramt: Item haben die 
nachbaren von uralten Zeiten hien die fre\ heit, g-ewalt und macht under 
sich g'ehabt. wan einer oder ander in contributionibus, sowolil in Churfl. 
simplen, alss in nachbahrliciier umbla^, wie sie dan nahmen niö^ti^u haben, 
ihn seiner zahluntrh saumigh oder unzahll)ar befunden wurden, so macht 
der uffheber mii bun und baurineister gehen und dieselbe vor ilire 
achuldigkeit execntleren . 

4) Vgl. oben S. 74. In einem Protokolle über die Beebte der An- 
toniter in ihrer Herrlichkeit Jnnkersdorf gegenüber den dort sehr reich 
begüterten Herren v. S. Gereon, angeblieh vom Ende des 16. J., heisst 
es: sie (die Antonitor) hätten „nicht zu erlauben, dass das Gereonstift 
in f^'emeyndsachcn Tüit zu reden habe. Was zu bemerken, dass die Ca- 
nonicij S. Antoni (iie ;j;-t'mevTidfr(Mjhrit zu vertreten haben, da das Stift 
S. Gereon sieb unrechtmiissit;- allerlei Eingriffe iu Gemeyndsacheu er- 
laube." Dünn, Junliersdort S. 20. 
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In dieser Schutz- nnd Oberherreehaft erschöpft sich nun 
keinesweges die Bedeutung der Gericfatsherrschaft fflr das Leben 
der ländlichen Gemeinden. Die ebzelnen Gebiete der Nachbar- 
gerechtigkeiten unterliegen selbst wieder einer yersehieden starken 

Beeinflussung nnd erst mit Berücksichtigung dieses Momentes 
kommen wir zu einem riehtigen Urteil über die Bedeutung der 
Gerichtsherrschaft für die Kiitwiekeluiig der nicdcrrhciui«elieu Orts- 
geineiiide. Vor allem zu betrachten ist das Verhältnis zum Ge- 
meiüdcrccht, zur Gemeindeverfassung und zur Alineude. 

§1. Gerichtsherrsehaft, Gemeinderecbt und Dorf- 
gericht 

Unter Gemeiudereeht versteht man die Summe der für den 
Verkehr der Gemeinde und der (lemeiiKie^^'^eiiosscn als solchen 
untereinander und mit Dritten bestehenden Keehtsnormeii. Das 
Gemeinderecht hat, auch in den Teilen, die Uber das rein Wirt- 
schaftliche hinausgehen, seinen Ursprung in der genossenschaft- 
lichen Autonomie. Eis ist somit genossenschaftlicher Natur und 
steht ausserhalb des Landrechts, ohne dass darum manche An- 
knüpfungspunkte gefehlt hätten, die dem Gerichtsherrn die Möglichkeit 
yerschaffteu, auch in die internen Angelegenheiten der Gemeinde 
einzugreifen. Fttr die genauere Betrachtung dieser Verhältnisse 
mttssen wir unterscheiden: Gemeinden mit Dorfgerichtsbarkeit und 
solche ohne dieselbe. Erstere werden an Zahl in den reicher 
entwickelten Gegenden in der Nähe des Rheins bei weitem tber- 
wiegen, letztere finden sicii zahlreich in den weniger entwickelten 
nödliehen Gebieten des Erzstiftes und des Herzogtuuih. 

Es handelt sich also zunächst um die Frage nach dem Ver- 
hältnis des Geriehtsherrn zu den ersteren, vor allem um die Unter- 
sn iiung des Verhältnisses der Dorfgericbtsbarkeit zum öffent- 
lichen Recht. 

Plaiu'k^) bestimmt das Verhältnis dabin, dass die Gemeinde- 
gerichtsbarkeit keine königliche, sondern eine aus der vom Land- 
gericht geduldeten Selbstverwaltung der Gemeinde herfliessende 
sei, die vom landreehtlichen Standpunkt aus gesehen die Bedeutung 
eines sdnedsrichterlichen Verfahrens besitze, bei dessen Misslingen 
die eigentliche Gerichtsgewalt des Landrichters eintrete. Dieser 



1; Gerichtsverfahren I, S. 10 Anm. 23. 
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Auffassung scblieBBt sich KttntzeP) in seiner Untersnchnng ttber 
die Verwaltung von Mass and Gewieht im Mittelalter an und meint, 
die ^Selbsthilfe*' der Gemeinde sei nar „ein freiwilliger, ans 
Gründen der Zweckmässigkeit erfolgender Verzicbt^ des Landreehts 
gegenflher der Gemeinde. 

Dieser Ansicht vermag ich nielit l)cizustiinineii, da sie mir, 
allzn einseitig gefasst, das Wesen der Dorffi-eriehtsljarkeit nicht 
zii treffen scheint. In der Tat liegt ja ein Koinpeten/ver/iclit des 
Landrieliters stets vor, wenn der Dorfrieliter (Tcriehtsharkeit über 
kleine Diebstälile oder die Befugnis zur V'ornalime von Akten der 
freiwilligen Gerichtsbarkeit besitzt*). Für das Wesen der Dorf- 
gerichtsbarkeit sind diese Kompetenzen keineswegs cbarakteristiseb. 
Sie sind vielmefar fremde Elemente, die aus Zweckmässigkeits- 
grttnden von ibr anfgenomroen sind und, wie unten bemerkt, in 
rbeiniseben Dorfgerichten nur selten sieb finden. 

Der eigentliche Zweek der Dorfgeriebtsbarkeit ist die Auf- 
recbterbaltnng der Gemetndesatznngen. Von einem Schiedsrichter» 
liehen Sfihnererfahren ist dabei keine Rede, ünabbftngig vom 
Landgericht kann die Gemeinde ihren Forderangen Geltung Ter* 
schaffen, indem sie im ftnssersten Falle ans sich zur Aufsage des 
Gemeinderechtes schreitet^}. Selbst die Gemeinden ohne Dorf- 



1) Liber die Verwaltung des iVlass- und Gewirhtswesens S. 17 ff., 20. 

2) Planck a. a. 0. S. 11 f. — Eine ausgedehnte Kompetenz über 
Felddiebstähle besitzt nach dem erwähnten Wefstnm der Bürgermeister 
von Rheydt, der im Falle eines solchen sogar zur Haussiiche berechtigt 
Ut, allerdings nur unter Zuziehung der Schöffeu. Über Wichterich vgl. 
Pick, Monatsschrift IV. 290: über Kerpen, Dethier, Bergheim 8. III. 
Vgl. ferner: Sieveking-, Erpel S. 39. 

In Eigentutiisfrag'en gerinj^er Art richtet der Laiide«bürgermeister 
von Breisig. Z. Berg XIT. 155. Die ßerechtigung zur Vornahme von 
Auflassungen schreibt Sciiuiiie, Organisation S. 265, dein Dorfgericht 
von Altenrath in Berg zu. Jedenfalls mit Unrecht, da die bei Tille, 
Obers. I. S. 307 angeführten i^Protocolle des ungebotenen Gedinges* zu 
A. sehr wohl Schöffenprotocolle sein können. A* gehört zwar Im 18. Jhdt. 
zum Gericht Roessrat (Fabricius Erl. I. S. 320 , dus aber mehrere ehe> 
nials selbständige Bezirke umfasst. Auffallender Weise laufen die Ein« 
traginigen auch nur bis 1541. Sonst habe ich nirgends eine Spur einer 
solchen Kompetenz niederrhein. Ortsgemeindegerichte gefunden. 

3) Wst. Rheydt (1545), Schmitz, Rheydt S. 253; Gravamina der 
berg. Herrschaft Broich 1661; Borheck, IJciträge S. 106; Kosellen, 
Dek. Brühl S. 396. 

Aiwlwi itos hJst. Ymlss LZXIX, 3 
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gericht nehmen dieBes Recht fttr dch in Anspruch. Warum aber 
das Besteben der Dorfgerichtsbarkeit, die j^Selbsthilfe" der Ge- 
meinde, einen Kompetenzveizicbt des Landgerichts notwendig 
yoranssetzen mnss, ist nicht zn ersehen. Der Landrichter straft 
die Verletznng des Landrechtes, der Dorfrichter die der Gemdnde- 
satzuug. Dieselben Objekte können daher sehr wohl beiden Rechts- 
kreisen angehören, ohne dass dadurch ein Verzicht des Land- 
rechtes iu irgend einer Beziehung notwendig eintreten müsste. 

Einen wescntlieheu Bestandteil der Dorfgerichtsbarkeit bilden 
die Klagen über Beeinträchtigung Einzelner oder der Oesjuirbeit 
in der Fhir und Alracnde. Besonders im ersten Falle lie^t die 
Annahme einer nur schiedsrichterlichen Kompetenz nahe. In der 
Tat liegen die Dinge aber anders. Der Dorfriehter straft den, 
der den Nachbarn überm&ht, ttbersät oder sonst beeinträchtigt, 
nicht wegen der Verletzang des persl^nlichen Rechtes, sondern 
wegen Verletznng der Gememdesatznng. Weigert sich der Ver- 
urteilte, das Unrecht wieder gut zu machen, so kommt die Sache 
an den Landrichter oder die Amtleute, aber nicht weil nach Fehl- 
schlagen eines Sübneyersuches seitens der Gemeinde das Land- 
gericht nun als zweite Instanz in derselben Sache zu urtdlen hätte, 
sondern weil der Beklagte dnreh seine Weigerung sich einer 
Gewalttat schuldig gemacht hat, über die nicht das Dorfgericht 
entscheiden kann, sondern nur das Landgericht'). Auch der 
ÖachsenspiejOfel zeigt diese Auffassung. Der Bekla^^te muss statt 
3ß der Oemeinde, im landreehtlichcn Vorfahren 30 ß an den 
Richter als wedde und 30 ß an die (ienieinde als busse zahlen 
d. h. zusammen 5 mark; am Niederrhein ist das im 15. Jahr- 
hundert und später die Busse für Gewalttat Fttr die prinzipielle 
Auffassung der Geiueindegerichtsbarkeit ist es unmassgeblich, wenn 
in späteren Wcistümern gelegentlich von einerAppclIation vom Dorf- 
gericht an das Landgericht gesprochen wird, da dieses Umgestal- 



1} Uber die Auffassung der Weigerung als Gewalttat vgl. S. 33. 
Ferner: Wst. Stotsheim Gr. IL 674: «whiere aber sach das ein ungewöhn- 
lich fluKH oder wHsserei angestellt were, so sal man die nachparn dar- 

leidcn und das bcM( htif>'eii . . . Da sail uns h. oder die ambtlctit sich 
nil mit zu bekuuimeren haben; e8 whin-f sach das sich d;is«"lh-t i^wald- 
Sache beo^iphtMi darin sollen die ambil<^uth ein anfsehens haben und die 
gewäldighe liand wc^'-en uns gn.herreti al>ijchaffen*'. Vgl. auch Gr. VI. 2%. 
2) Homeyer, Sachsennpicgcl. Ldr. III. 86. 
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tQDgen sind» die die Dorfgerichtebarkeit sich oDter dem wachflendeii 
laDdesherrlieheii Einflasse hat ^fallen lassen rnttSBen. Geht die 
Gemeinde gegen jemanden wegen Verletzung der Almende» der 
Wege und Stege oder der Dorfordnnng vor, so kann man das 
wobl kaum als sefaiedsriebterlicbes Verfahren bezeichnen. Hier 
ist das Wesen der Dorffirerichtsbarkeit schwerlich zu verkennen. 

Völlig greifl)ar tritt uns dieses und das Verhältuis der beiden 
Reehtskreise, des Landgerichts und des Dorf^erichts, ent?:cjren in 
der Gerichtsbarkeit, die einzelne Gemeinden Uber Mass und wicht 
au82:eluldet liabeii. Die Handhabung: von Mass und Gewicht und die 
hieraus fliessenden Einnahmen sind l)ekanntlich in manchen Fällen 
an die Gemeinde gekommen und so Gegenstand des genossen- 
schaftlichen Eünangsrechtes geworden. Überaus bemerkenswert ist 
HS aber, dass auch dort, wo die Gemeinden gar nicht oder nur 
mittelbar an der Aufsicht und Handhabung von Mass und Gewicht 
beteiligt sind, diese doch gelegentlich in den Kreis der £innngen 
hineingezogen werden. So heisst es im Gemeindereoht von Rheydt 
(1559) V: ff die wein und biermass betreffet herüber hat der 
Bchultess mit zaheissung der seheffen mit den gemelndtshorigen 
so genannten seheffen rOgen : alle jahrs vier mahl denen wirthen 
ihre massen zn eichten nnd demnach bey einigen solche Mass 
oder auch falsche eilen gefunden wurde, so haben die seheffen 
selbigen zu annotiren und soll derselb erstlich gebührlicher naehbar- 
straff erfallen sein, uudt dan die seheffen dat selvige bey ^rebur- 
lieher Obrigkeit anzeigen mögen". Man sieht, dass durch das 
Hineinziehen von Mass und Gewicht m die autonome Gerichts- 
barkeit der Gemeinde das JStrafrecht des Landrichters nicht im 
mindesten berührt wii'd^ sondern mhig neben dem der Gemeinde 
besteht. 

Ohne weiteres er^^ibt sich hieraus die Irrtümlich keit der er- 
wähnten Ansicht. Die Gerichtsbarkeit der Gemeinde ist neu- 
gebildet auf autonomer Grundlage nnd steht an sich mit dem 
Landrecht in keiner Beziehung. Ein KompetenzTorzicht des 



1) D. St.-A. Domstift Köln Akten 99 c. foL 11. Vgl. auch Gem. 
Recht V. Langel: „sodan würde van den seheffen und g^ebotten maess 
und i^ewicht visitiret und die untüehtigkeit am baurgeditij;' saivo inter- 
esbc principis bestrafet". D. St.-A. Jül. Berg. Herrschaften etc. Abtl. 
Jülich Nr. 4. fol. 236. 
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LandreehtB ist znm Entstehen eines Dorfgericbts absolnt nicht ep> 
forderlich. Gewiss ist oft genng ein Verzicht dennoch erfolgt,, 
da ein gnt fanktionierendes Dorfgericht das Eingreifen des Land- 
gerichts vielfach als unnötig erseheinen liess. FQr die Erklärnng- 
des Wesens der Dorfgeriehtsbarkeit, ihrer Entstehung und ibres- 
Verhältnisses znm Landgericht ist das aber dnrehans belanglos. 

Nur wenige Gemeinden haben in Wirklichkeit die Kraft 
besessen, ilire autonome Geiit'htsbarkeit auf alle Gebiete doii 
Gemeinclercchtcs auszudehnen. So finden wir, das» in Gemeinden 
mit sonst ausgebildeter Geii('litsl)ai ke!t, die oft bestehende Nachbar- 
strafe fitr Überbau, Überniälien usw. fehlt oder dass in Gemeinden, 
die die Aufsicht über Mass und Gewicht besitzen, keine Busse für 
falsches Mass und Gewicht festgesetzt ist*). Man muss überhaupt 
beachten, was nicht immer geschieht, dass es keine Dorfgeriehts- 
barkeit mit bestimmten Kompetenzen gibt, sondern daes hier alles^ 
▼on der yerschiedenen Entwickelnng der genossenschaftlichen^ 
Autonomie der einzelnen Gemeinden abhängt. 

Dem EinflüBs der Oerichtsherrschaft hat sich anf die Dauer 
keine Gemeinde entziehen können. Häufig äussert er sich darin, 
dass der Gerichtsherr an den Dorfbiissen mehr oder minder be- 



1) z. P>. in Stotzheim. Hior fand beginnend mit Palmta^ alle 14 
Tage ein „baurgeding** statt, am JolianniHtag: sollte das letzte gehalten 
werden (D. St.-A. St. Apem Urk. Nr. 166). Überbau etc. wird aber 
zweifellos im Scböffeng^erieht behandelt. Gr. II. 672 (1632). 

2) Geni.>Bueh v. Gleuel fol. 8a (Kath. Pfarramt): ,Zum dritten 
weilen die nachbahren den sap uhralten herkommen haben und darüber 
herrschen, so wirdt den banrnieisteren von der j^antzer gemeinden iiff- 
jreben fleissio-o ob;icht zu nehmen uff wein und bier, ob 63 das gelts* 
Werth Hcv nach dt-r wcitschaft es verzajit wird oder uit. 

Itein nff brot und wecken . . und dahe sie es unret-ht -würflen 
befinden ao mögen sie dasselbigc uuder die armen ausKteileu und altiä- 
dan ferner ahm negstfolgenden gericbtatagli anbringen*. Es folgen Be* 
Stimmungen Uber Revision der Masse, Aaftnn des Weines, über die 
Accise n. s. w. Dass unter „gerichtstag" das Schöffengericht zu ver^ 
stehen ist, ergibt sich daraus, dass an einer anderen Stelle die Anzeige 
beim Dorfgericht „ahn die baurbangh bringen" genannt wird, ferner 
aus dem Wst. bei Lac. Archiv VI. 388. In G. wurden zwei „baurge- 
dinge*^ gehalten, das eine auf „palmtag". das andere „vor ahrenzeit". 
Als strafbar werden beKonders hervorgehoben; Kinkelweiden, Übertrift 
und ,ungebürlich krauten". Die Grenzvergehen scheinen auch hier im 
Schöffengericht verhandelt am werden (s. das angeführte Wst.)* 
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teiligt ist^). Znm Teil mag sieh das ans der oben erwähnten 
^hntzherrschaft erklären, znm Teil liegen aber auch andere Ver- 
faältnicne zu Grunde, wie klar wird, wenn man die Beziehungen 
•des Geriehtsherm zn den Gemeinden ohne Dorfgericht betrachtet. 
Auf die Bedeutung des geriehtsherrliehen Einflusses fdr die Dorf- 
Berichte und die Endpunkte der ganzen Entwickelnng werde ich 
am Ende des Absclinittes zurückkommen, da sich hier manches 
«rst ans dem \ erliältnis des Geriehtsherm zur Gemeindeorgauiöatiou 
und zur Almciidc erklärt. 

Das Fehleu des Dorf^^enelits in einer Gemeinde bedeutet 
natürlich nicht auch das Fehlen eines Genieinderechtes, das wie 
überall aus der genossenschaftlichen Autonomie erwachsen ist. 
Wenn die Gemeinde die Aufrechterhaltung ihres Gemeinderechtes 
dem Landgerichte überlassen muss, so beruht das allein auf der 
Bttckstftndigkeit ihrer Organisation und es kann keine Bede 
davon sein, dass hier etwa die Gerichtsherrscbaf t die sonst ge* 
duldete kommunale Selbstverwaltung und Gerichtsbarkeit an sich 
gezogen hätte. 

Den Honsehaften der Herrschaft Rheydt z, B. fehlt offenbar 
•die Dorf gerichtsbarkeit. Die Gemeiuderechte der einzebien bilden 
Teile des Hoehgenchtswetstums. Gemeindestrafen werden in den 

ausführlichen Weisungen nicht erwähnt, es wird nur betont, dass 
die Gemeinde befugt sei, Verächter ihrer Satzungen aus der 
Xachbarschatt auszuschliessen 2). Besonders lianfig üudet sich 
dieses Verhältnis in solchen Gemeinden, deren Vorsteher alle oder 
zum Teil zu^^eieh liochgcrichtsschoffen sind, in denen also eine 
enge Verbindung von Gemeindeverfassung und Gerichtsverfassung 
besteht 



1) Gemeinderecht von Rheydt. D. ?>t.-A. a.a.O. fol. la „Wnn die 
•istraff am l)awrj*"eding: ül)cr ein Tupele Rühr (?) koiabl, wie dan vom 
schultes [d. i. Nachbarachuitheiss] gesatzt ist, so erkennen, thuen unsei eui 
gn. Laudtsherrn hierbey sein Interesse vorbehalten." Ferner: Gr. 111.862. 

3) S. 113, Anm. & 

8) Lac. Archiv VIL 72 (16S5): »Wir . . Scheffen des Gerichta Bür- 
venich . . bekennen, dass vor uns . . erschienen sein . . Beinart von 

Rittevsbach und Johan Joepen beide scheffen dieses gerichts B. . . dan 
auch Con Esser und Peter Beyart, beide beysitzer und g'eschworen der 
g'emeinden zu B. vndt haben . . nit allein am 22ten Aug-UHti ao. 1622 
bey gehaltenem fstl. Herreniieding- ihm und des Dorfs B. gemeines 
Weissthuinb vorbracht, äo auch daiuahlen soienniter verlasen und was 
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Selbstverständlich ist in den Gemeinden ohne Dorfgeriebt 
die Stellung des Gericbtsberrn eine ungleich einflnssreiehere, ais- 
in den anderen. Übertretungen des Gemeinderechts werden ^von 
amts wegen^ nieht von Gemeinde wegen bestraft, sehen hierdurch 
gerftt die Gemeinde ganz unter geriehtsherrliche Yonnundschaft, 
die sicher nicht forderlich auf die Entwickelang kommunaler 
Selbständigkeit gewirkt hat. 

GrnndsStzlicli ableliiiend liat sich die Gerichtslicrrschaft in 
dieser Zeit den autonomen Bestrebungen der Gemeinden freilich 
nicht gejjen übergestellt. Ergjab sich aber für eine Gemeinde da» 
Bedürfnis, die Aufrechterhaltung des Gemeinderechtes selbst in 
die Tltind zri nehmen, so kann nur mehr durch Privileg des 
Gericbtsherm eine Gemeindegerichtsbarkeit zustande kommen, die 
für diese Gemeinden in der Tat als vom Landrecht abgeleitet und 
nur geduldet erscheinen musste^). 

Jedenfalls dtlrfen wir auch annehmen, dass diese Gelegenheit 

oft von den Gerichtsherrn benutzt ist, um sich einen Anteil an 
den Bussgeldern zu siebern, vielleicht weniger wegen der un- 
bedeutenden Einnahme, als nni dadurch die Abhängigkeit des 
neuen Dorfgenchtö zum Ausdruck zu bringen. 

Fassen wir das Gesagte noch einmal zusammen, so können 
wir es dahin foimulieren: Der Einfluss der Gcrichtsherrschaft auf 
das Gemeinderecht und die Gemeindegerichtsbarkeit stammt nicht 
aus einer natttrlichen Abhängigkeit dieser vom Landrecht oder 
Landgericht, sondern ans dem Schutzrecht des Gerichtsherrn und 
der wachsenden Bevormundung der Gemeinde. 



darin iibertrctiMi amhts und obrigkeitwegen betrafft und remediirt''.. 
Vgl. Westd. Z. XV, Krspbl. Xv. 101 n. Lac. Archiv VI. 485. In der ]Ion- 
schaft Hasren, die zum Gericlil Oedt gehört, .sin<l die beidt^n Vorstoher 
Gerichts.schöfteu iu Oedt, Lentzen \i. V., Neersen u. Anrath S. 375; 
vgl, ferner: Henrichs Grnnd- und Schirmherr S. 6. 

1) So verleiht Giaf Vincent v. Moers den Untertanen des Quartiers- 
Dülken 1473 das Privileg, „einen gemeinen fddfdeden zu allen enden 
zu maehen* und durch eigene Beamte zu handhahen (Norrenherg,. 
Dülken, Arch. BeiL 7, Nr. 40). Gehsndhabt wurde er durch die Vox^ 
8teher der Honschaften (Norrenberg a. a. 0. 8. 52). 
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§2. Gerichtsherrsebaft und Gemeindeyerfassungr« 

Wenij^er gleiclimässig und einheitlich kann sich der gerielits- 
horrlirhe P^influss auf die Org-anisation der Laud*;emeinde durch- 
setzen. Hier tritt ihm ausser den autonomen Bestrehungen der 
Gemeinde vor allem der aus einer früheren Periode noch mächtig 
nachwirkende Einflugs der Grandherrschaft entgegen. Beide müssen 
wir wenigstens kurz berühren, nm die Stellnng der Gerichts- 
herrsohaft recht charakterisieren zu können. 

Man nnterscheidet gewöhnlich freie, grandherrliche und ge- 
mischte Gemeinden d. h. solche deren Areal entweder ganz un- 
abhängiges Eigentum der Bauern ist oder ganz von einem oder 
mehreren Grundherren abhängt oder aber teils abhängig teils un- 
abhängig ist. Sogenannte freie Gemeinden gibt es in unseren 
Gebieten wohl kaum, ^en lassen sich ganz grimdherrlich ab- 
hängige und gemischte nicht seilen nachweisen. Im allgenuinen 
darf man wohl hehaupten, dass der Boden zum grosseren Teile 
grimdherrlich abhängig ist. Natürlich hat die Grundherrschat t, 
wo sie nur konnte, ihr ökonomisches und soziales Übergewicht 
auszunutzen gesucht. Ausser mancherlei Vorteilen wirtschaftlicher 
Art, die bis zur gänzlichen Unabhängigkeit des Fronhofes von 
dem Wirtschaftszwang der Gemeinde gehen können hat sie sich 
oft einen bestimmenden Einfluss auf die Gemeindeorganisation zu 
sichern gewusst, die in diesen Fällen mit der des Fronbofes mehr 
oder minder verquickt erscheint*). 



1) Rodenkirchener Hotbucli ioL 4a (I). St.-A. S. Martin Akten 
Nr. 187): „Item die naehbar ahn meinen herm Abten beg^ert, das seine 
hftlffleut zu R. alleeit sollen und wollen mit inen die naehbarschaft halten. 
So liat mein herr der Abt geantwort . . . das mein herr woU magh ver- 
leiden buissen seinen schaden, da» die halffleuthe nha iren gefallen 
nachbarschaft halten, aber wenr esB Bach, das wir in zukunftigen zeiten 
den hof selber bniron wolten, solle wir nit darziie verbtinden noch |ie- 
drungen sein die nachbarscliaft mit iuen zu halten". IHOOi, Eine Er- 
läuterung erfährt dieses aus einer Stelle des Naclibarw cihtums von lf»05 
(ebd. fol. 4): Itein hat mein wirdiger her der Abt bewilligt onib bede 
der nacbbaren w langh elir will mit die nabarschaft zu halten, als mit 
den kuen und verken und anders nit* 

9) Bodenkirchener Hof buch a. a. O. foL 4 (1506): Die Nachbaren 
weisen auf dem Banrgeding: «das dass ^ehur gedin^e seye auss dem 
hove ^enohmen mit willen des Grundherrn". Vgl. auch Lac. Archiv VI. 
327 f. lu Süchteln bezoü: der Grundherr alle GemeindebusBen, der Ge- 
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Sind mehrere GrundheiTen in der Gemeinde, so hindert das 
gewiss die Aosbildang einer einseitigen Interessenwirtscbaft, doch 
kommt das den bäuerlichen Besitzern nur recht mittelbar zn gute. 
Am lähmendsten auf die Ausgestaltung des Gemeindelebens hat 
aber zweifellos der Umstand gewirkt, dass die Hofesverbände, 
selbst Wirtschaftseinheiten mit besonderen Interessen, als solche 
ein Mitbestimmungsrecht in Gemeindesaehen durchsetzen 

Der zweite Faktor, der dnem Einfluss des Geriehtsherm auf die 
Gemeindeor|j:anisation entgegenarbeitet, ist das Streben der Ge- 
meiiidcii nach Autonomie, das uns iu den frühesten Quellen, die 
uns über das Gcmeiudeleben Aufscbluss geben, sehr lebhaft ent- 
gegentritt. 

Interessant in dieser Hinsicht ist das Dorfweistum von 
Rheydt a. Rhein (löö9j, wo das Kölner Domkapitel Dortlieir, aber 
weder Gerichtsherr, noch Grundherr der Gemeinde ist*). Die Nach- 
baren von Rheydt erkennen „des hoehw. Thnmbkapitcls in Collen 
Rheidter Hoffschultes auch vor unseres Dorffs- und Nachbarsehultes." 
Als Beisitzer oder Honnen am Baurgeding sollen die Pächter von 
▼ier bestimmten Uerrenhdfen fungieren, daneben aber noch „ein 
verständiger und gelehrter Man aus der Gemeind, als Gemeins- 
bawrmau'^, „der die gemeind beschtttzet und in allen gegen die- 
selbe passionirte Yorfallenheit vertahtigte." Neben der Vertretung 
der Gemeinde im Baurgeding liegt ihm Tor allem die Verwaltung 
der Gemeindefinanzen ob. Er hat „die Gemeindtsgelder auff und 
in acht zu uehmen und dieselbe der llonnen alle Jahr offenlicli 
und getranlieh zu verrechnen und ein öffentliche Hausshaltnn^ 
fuhren, damit die einfältigen auch von allen Wissenschaft hant 



liniiiKiebuäch wurde durch den Hofj^chuitheissen „mit bewilligung der 
gemeinde^ befriedet, Norrenberg, Süchteln S. 45} Hilliger, Uheiu. 
Urb. I. Ein!. 8. 78 ff. Vgl. auch Schtttse, Organisation S. 237. 

1) 1176 vertauschen die viUiani von Königswinter Gemeindeland 
„consenau et eonsilio tarn dominornm, quam familiarum omuium curi- 
ai*am ad eandem viliam pertineucium*. Ann. LXV. 214. K. war Kon« 
dominat. 

2) D. St.-A. Domstift Acten 99c, vgl. auch Lac. Archiv VII. 

3) Zu „Hoiinc'* sei bemerkt, dass in Gleuel (a.a.O.) der „nachliai- 
hun" Geineindebote und Organ dcü Bürgermeisters ist. In Wichtrich 
ist er .Feldrüger'' d. h. Richter über Vergehen iu der Flur, daneben 
gibt es Bürgermeister, Pick, Monatsschrift IV. 290. 
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und denen nit zu webn geschieht,'* In wirtsehaftlichen Dingen 
seheint er erst spftter zugezogen zu Bdn. Es beisst an einer 
Stelle, der NachbarsehnltheiBB mit Znziehnng der Honnen nnd Meist- 
beerbten solle die Tranbenleae ansetzMi, von späterer Hand ist 
dann eingeschoben hinter Honnen „des Nacbbargeschworenes imd 
Meistbeerbten.'* Stellenweise hat die Gemeinde noch lange an der 
Ausgestaltung^: ihrer Autonomie dem Grundherrn gegenüber arbeiten 
müssen — so setzt Kodeukirchen erst 1500 die Errichtung eines 
eigenen Schutzhofes für das im Felde gepfändete Vieh and die 
Beteiligung bei der Wnhl d«s Schützen durch M — ; im all$:emeinen 
aber hat schon das 13. und besonders das 14. Jahrhundert den 
entscheidenden ümsehwnng gebracht. Die Wahl der Gemeinde- 
vorsteher seitens der Gemeinde ist am Niederrhein nicht selten 
gewesen^). Im 13. Jahrhunderte treten auch zuerst die Geschwo- 
renen auf, die teils freilich von bestimmten HerrenhOfen gestellt 
werden, teils aber aneh von der Gemeinde gewählt werden^). 
In Erpel ist schon im 14. Jahrbimdert eine stark gegliederte 
Gemeindeverwaltung ausgebildet^). Doch nur wenige Gemein- 
den haben es soweit gebracht; in den nördlichen Gebieten ist 
man Tielerorts Uber einen oder mehrere Vorsteher nie hinaus- 
gekommen. 

Man sieht also, dass stellenweise der Geriehtsherr von vorne- 
herein nicht daran denken konnte, die Ernennung des Vorstehers 
iu die Hand zu bekommen. Indes findet sich doch mancherorts 
diese Befagnis in seiner Hand und wenn auch nicht immer zu 
erkennen ist. aut Grund welclien Reehtes, so deutet doch die 
häufige Vc^rbmdnn«: des Honnen mit dem Gerichte *^') darauf hin. 
dass das Erueunungsrecht des Honnen auch vielfach auf der 
Gerichtsherrschaft beruht hat. Bewusst hat jedenfalls die Geriehts- 
herrschaft im 14. und 15. Jahrhundert nicht darauf hingearbeitet, 
die Anstellung des Gemeindevorstehers — die anderen Gemeinde- 
beamten kommen überhaupt nicht in Frage — in die Hand zu 



1) D. St.-A. a. Ä. 0. 

2) Schütze, Organisation S, 287. . 

3) Ebd. S. 260. 

4) S i e V e k i n Krpel S. 3Ö ff. 

5) Schütze a. a. O. 2u7. 

6) Wie in Hülchrath, Zülpich, Geiseren. 
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bekommen. Dagegen hat sie ihn, wo immer es mOglieh war, für 
ihre Zwecke ansznniitsen gesneht. Man braueht nnr an die 
hftniige Verbindnng des Honnamtes mit dem des Geriehtsboten zu 
denken*) und an die policeilieben Befbgnisse, die der Gemeinde- 
vorsteher damit in der Gemeinde erhielt*), um zu erkennen, dass 
in diesen rälien von dem eigentlichen Charakter des Vorsteher- 
amtes nur wenig bieibeii konnte. Der Honne war hier in erster 
Linie öffentlicher Beamter, weshalb auch der Landesherr vom 
Honnamt befreien kann und wenn wir auch zahlreiche N^ach- 
riehteu haben, dass die Können von der Gemeinde gekoren wurden ^j, 
sie bedurften jedenfalls; genau wie die Schöffen, der Bestätigung 
des Gcrichtsherm. 

Die Genieinderechnungen der Kempener Honsehaften be- 
weisen, dass einzelne Gemeinden im 16. Jahrhundert auch sehon 
in ihren Finanzen einer Kontrolle des Gerichtsherm unterlagen« 
Der Honne muss dem Kellner eine spezifizierte Reehnnng nebst 
Abschlnss ttber das in der Gemeinde gehobene Geld einreiehen, 
damnter finden sieh aneh die Posten fttr spezielle Gemeinde* 
bedflrfhisse. Wie weit diese obrigkeHliehe Kontrolle sonst noch 
verbreitet war, läset sich nicht ersehen, da aber die Gemeinde- 
rechuuii^ in der Hauptsache doch nur eine Abrechnung über die 
Leistung-en an die Herrschaft war, so liess sich ein Anlass zum 
Eingreifen für den Geriehtsherrn sfli ii bald finden. 

Auf das Hineinziehen des Hounen in das geriehtsberrliflie 
Interesse glaube ieli eine Umgestaltung der Gemeindevertassung 
zurückfahren zu müssen, die sich in einzelnen dieser Gemeinden 
vollzieht. An Stelle des Honnen treten nämlich zwei oder mehr 
Vorsteher, auch Gemeindsmänner genannt, die alle Funktionen 
des Gemeindevorstehers flbemehmen; der Honne behält nnr die 
Ftthrang des Gemeindehanshaltes und hat an der eigentlichen 
Gemeindeverwaltung nicht den geringsten Anteil^). Stellenweise 



1) Scbütze a. a. O. S. 210 ff. 

2) Gr. VI. 694, 10 f. 

$) Belege s. v. Belo w, Territoriuin n. Stadt S. 138 Anm. 3; S. 12» 
Anm. 2. 

4) Die Kempener Honschaftsrechniingen enthalten stets einen 
Posten „doe der nie hon gekoren was". Wg], auch Lac. Archiv I. 278; 
Urk. Joh. V. Cleve v. 13n3. Brink mpipr. Glossarium Art. .^Huiiiien". 

b) VgL Holzschneider, Spezialchronik S. 17f., Lenlzen, 
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ist der Honne auch ganz yerseliwiiDden; einer der Vorsteher ab 
<,reclineiider Vorsteher** fahrt dano die Gemeindereebnang 

Im ganzen genommen fehlt in der Beeinflnssnng der Gemeinde- 

<»rgai)isatioii durch die Gericbtsberrschaft ein einheitlicher Zug; 
üherall sind Ansätze vorhanden, die aber erst später /m allgemeinerer 
Entfaltung gelangt sind. 

§ 3. Geriehtsherr und Aimende. 

Die Frage nacli deiu Einfluss der (Teneiiisiierrscbaft auf die 
Almcndcvcrhaltnisse am Niederrbeiu macht eine Erörterung- der 
vielumstrittenen Frage nach der Entstehung und dem Wesen der 
sog. Gemeindeberrschaft oder, um mit niederrheinischen Quellen 
zn sprechen, der Grundherrschaft Uber die Gemeinde notwendig. 

Wie die Grandherrsebaft des Grondberm Aber sein Gut so 
sei» meinte man (ruber frflher fast allgemein^), anob die Grand- 
herrsebaft Ober die Gemeinde ans einer Verfltlebtigmig mrsprttng- 
lieh eehten Eigens zn blossem Herrsehaftsreebt entstanden; der 
Gemeindeberr sei der Eigentümer des Gemeindeareals and sämt- 
liche Bewohner seien seine HOrigeu gewesen. G. v. Below hat 
sieb energisch g-e^en diese Ansicht gewandt und ich folge seinen 
Ausführun^^ei) hier um so lieber, als er sieb voinebmlicb auf nieder- 
rheinische Quellen stützt, v. Below zeiiit die Haltlosigkeit der 
Theorie indem er nachweist, dass weder sämtliche Einwohner 
derarti«^ abhängiger Gemeinden Höri^^e des Grundherrn sind, noch 
auch dass diesem das Gemeindeareal ei^aMitümlieh gehört Ich 
brauche hier seine Argumente nicht zu wiederholen; die ältere 
Ansicht Aber die Entstehung der MariLherrliehkeit ist heute aber* 



Fischeln S. 17; 52; Bayertz, Willich S. 8; Terwelp, Kempen S. 6«. 
Der HoiiDe stand der Gemeinde oft geradezu als Unternohmer geg-en- 
über. Er übeinHimi das Eintreiben der Gefälle und trug das Risiko. 
In unruhigen Zeiten war daher die Besoldung zwei- bis dreimal !>ü hoch 
als gewöhnlich (Holzschue idor a. a. O.). Auf die Unternehmerstellung 
des Honnen weist schon ein Posten in der Reehn. der gr. Honschaft 
J. 1446 hin: „Ttem dat honsehap schinket deim honnen 6Vinir., np dat 
he to Tromer- wär onder den lueden.' 

1) Lentzen u. V., Neersen n. Anrath S. 81. 

2) Vg'I. V. Below, Entst. d. dtschn. Rtadtoem. Düsseldorf 89. S. 10. 

3) Ebd. S. lUf. Vgh ferner Weier, Gr. II. ti7&; Gleuel» Lac. 
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wunden und wird kaum mehr ernstlich vortreten worden. Aber 
wie ist diese llerrsehaft ttber die Gemeiude eiitstaiuieii ? 

Man deduzierte bislier gewöhnlich so: Hat in einer Gemeinde 
eine Oriiudherrschaft Boden gefasst, so wird sie binnen kurzem 
durch ihre ökonomiBcbe und soziale Übermacht die Autonomie 
der Gemeindegeooflflen mehr oder weniger völlig in den Hinter- 
grund drängen and so zur Markherrschaft gelangen. Sind aber 
mehrere Grandherren in einer Dorfmai'k begütert, so werden die 
schwächeren sich dem stärkeren fügen und seine Markherrlichkeit 
anerkennen müssen. Dieser Theorie von der Entstehung der 
Markherrlichkeit kann ich mich deshalb nicht ansehliessen, weil 
sie in verschiedenen Fällen zur Erklärung nicht ausreicht. 

Es ist kaum auzimehmen, dass in Dorf marken mit mehreren 
Gniiidiirneu diese sich einfach der Marklierrschaft des Mäehti;2^sten 
unterworfen hätten, wenn ihm nur seine wirtsehaftiiche Über- 
legenheit zur Verldgung stand. Wo der Besitz der übrigen rrriind' 
herren nnhedeutend ist nnd g^anz biuler dem des Markherrn zurück- 
tritt, ist das ja noch immerhin als möglich anzunehmen, in vielen Fällen 
bildet aber der Besitz der übrigen einen ganz bedeutenden Bruck- 
teil der Gesamtflnr, so dass stellenweise von einer wirtschaftlichen 
Überlegenheit eines Über die anderen kaum mehr zu reden ist. 
Ich greife ans den vorhin angeführten Beispielen zur Erläuterung 
des Oesa^n einige als besonders lehrreich heraus. In der Herr- 
schaft Gleuel wird das Kölner Domkapitel als „Erbgrundherr^ der 
Gemeinde gewiesen. Die Verteilung des Grundbesitzes ist in 
späterer Zeit folgende: Das Domkapitel besitzt 430'/« Morgen, 
andere Stifter 522^/2 Morgen; adelige Ländereien 329 Morgen; 
zu adeligen Sitzen gehörend 548 Morgen; ijauern und Haussmanns- 
läudereien 327 Morgen. Selbst wenn wir hier annehmen wollen, 
dass alle Bauernländereien und noch ein guter Teil der adeligen 
vom Domstift abhängig sei, so wird dennoch sein Grund- 
besitz kaum überwiegen. In der Herrschaft Stirdt stehen den 
893 Morgen des Graudherrn der Gemeiude 930 Morgen anderer 

Archiv VI. 388 u. Rosellen, Dek. Brühl S. 29: Ber»- vor Floisdorf, 
Lac. Archiv ITT. 351; VII. 77; Nenienicli, Lac. Archiv VIT. 79; 82; 
Sürdt Ivoäelleu, Dek. Brühl 555 f.; Keudeuich, ebd. 3U6 u. a. m. 
Ausser für die im folgendeo behandelte Gemeinde Junkersdorf ist es 
mir nicht gelun^pen in den erwähnten Gemeinden mehrere Grandherren 
die Jahrhunderte hindurch nachsuveisen. 
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geistlicher Stifter entgegen, darunter das Kloster Altenberg mit 
600 Morgen. 

Die Ünhaltbarkeit der Theorie ergibt sieh aber liberzengend 
erst aus der Beobachtunj^, dass die wirtschaftliche Überlegenheit 
in der Dorfmark zur Ausbilduiii^ der Gruudherrschaft über die 
Gemeinde überlianpt niclit erforderlich ist. Die Grnndbesitz- 
verteilung- in der Herrliehkeit und Gemeinde JnnkerBdorf liefert 
hierfür den dentlichsteu Beweis. Das Antoniterstitt in Köln ist 
hier „Erbg^rnndherr" Es besitzt den Lammetzbof, 41 ^/^ MnrjLren, 
den Sterrenhof, 108 Morgen (seit 1425} und den Gertrudishot, 
104 Morgen. Letzterer ist im Besitze der Nonnen von St. Gertrud 
in Köln, aber lehnrührig von den Antonitem. Also ungefähr 
2 Vi Hundert Morgen mittelbar oder unmittelbar Tom Ornndherm 
der Gemeinde abhängiges Land, denen 4^/, Hundert Morgen 
gegenüber stehen, die zur vlUa S. Qereonis gehören^. 

Diese Zahlen sprechen dentlich genug. Die gnindherrliehe 
Theorie versagt TÖllig znr Erklärung dieser Verhältnisse. Wir 
mflssen uns nach einem anderen Erklärungsgrunde umsehen und 
finden ihn in der Gerichtsherrschaft. 

Wie Iii J Unkersdorf findet sich in allen Phallen, dass der 
Grundherr der Geiiioiiide'' sich im Besitze der Gerichtsherrschaft 
befindet. Oft ist freilich durch die im ersten Abschnitte darp:ele^te 
Entwickeinng: der Vop^tei der grösste Teil der richterlichen KefujE:- 
nisse in andere Hände gekommen, so dass stellenweise geradezu 
die Verbindung der Grundherrschaft über die Gemeinde mit der 
Geriohtsherrschaft zu fehlen scheint. Indess in allen Fällen ist 
sie noch rorhanden, wenn sie sich auch nur noch in einem An> 
steUungsreeht der Beamten oder dem Anteil an den Gerichtsbussen 
äussert. Freilich ist hier die Grundherrschaft Aber die Gemeinde 
nichts mehr als ein leerer Titel, eine Erinnerung an längst Über- 
holte Verhältniflse. Wo so die Verbindung mit der Geriehtsherr- 
sehaft fast völlig verloren geht; finden wir auch in der Tat zu- 



1) D. St-A. St. Antonius m EOln. Akten Nr. 44. 4<». p. 4 : ,In der 
erster Acht erkennen wir unseres Herren und ihrer Ehrw.-Gottesbaus 
St. Antonij in Cohi vor Erbgrandt- und Gewaltherren dieses Dorffs und 

80 weit und breit als die Herüchkeit Jimkersdorff »"ehet*. 

2) Dünn, Junkersdorf S IT: 28; 38t'. In J. besnss das Stift S. 
Cäcilia in Köln seit 962 Güter (Lac. UB. I. Nr. 105 u. Note.) 
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weBen, daas der ehemalige Gtoricbtoherr den Titel „Ginudherr der 
Oemeinde'^ verliert, ein weiterer BeweiB für den arsächiielien Zu- 
«ammenhatig beider Rechte'). 

Zur Ansbildmig der GrundherrBehaft ttber die Gemeinde genügt 
die niedere Geriehtsbarkeit, wie sieb ai» den Weistfimem Ton 
Schwadorf, Hoven, Floren u. a. ergibt. 

Wir sind so rein äosserlich durch Betrachtung; der Grnnd- 
besitzverteiliiiig in eiuzeliieii Genieiuden zur Ablehnung eines ur- 
sächlichen Zusammenhanges der Grundherrschaft über die Gemeinde 
mit dem Grundbesitz, der Grundlierrscliaft im ^»-evvöhnlichen Sinne, 
gekommen. Wenden wir uns jetzt der Untersuchung des Wesens 
und der l^edeutung; der Grundherrschaft (iber die Gemeinde z«, 
um dann auf Grund dieser Unteräuohnng die Jb'rage nach der Zeit 
nnd der Orsache ihres Entstehens zu beantworten. 

,iGrnndberrschaft über die Gemeinde'^ in den deutschen Weis- 
tfimem des ausgehenden Mittelalters ist die wörtliche Übersetzung 
des Ansdruckea „dominium villae, terrae oder dominium in campis, 
pascuis, terris^ etc., der sich in den lateinischen Urkunden nnd 
' Weisttlmem derselben nnd früherer Jahrhunderte findet. Sie be- 
deutet also Herrschaftsreebt, nicht Eigentum, dominium nicht 
proprietas, ein üntersehied, der den ländlichen Reehtsquellen des 
AOSgehenden Mittelalters noch durchaus n:eläufig ist^). 

Besitzt die Gerichtsherrschait ausser dem dominium über die 
Mark auch noch das echte Eigentum an ihr oder hat sie — wie 
dies in einzelnen Gemeinden der Fall ist^) — auf Grund des 



1) Ein Beispiel bietet Dülken. 1322 hören -wir (B i n t e r i m n. M., 

Codex, dipl. Tl. Nr. 336) : „coinmunitatem de D. esse purum allodiuin 
4ominorum decani et capitali ecclesie Xantensis''. Das Stift besass die 
Gerichtsbarkeit in D. ; die Vo<i't(M', ein T.ehon des Rtiftps. war in Händen 
des Hz. V. Jülich, dem es g^tslingt die «»•erichtl. Bei'ui;nisse dem Stifte zu 
nehmen, das mir noch ^/g der Bussen bekommt. Dir ,lü!. Erk. v. 1555 
kennt nur noch ein Xantenei* Lateugericlit in D., weiss aber nichts mehr 
von einer Grandhemchaft des Stiftea über die Gemeinde. 

2) Lac. Archiv VI. 386 ; 8&3, 356. 

3) Korth. Wstd. Z. Er^.-Heft ni. S. 257 (1287); Lac Archiv VI. 

340 (U21) ; Tille, Übers. 1. S. 187 ni. (1507). In der Literatur werden 
beide oft durcheinandergeworfen s. B. Sievekin^, Erpel u. Unke) 

S. 26. Anm. 4. 

4) So zweilellos in Unke!, wahrscheinlich auch in Evpvl (S i e v e- 
Ic i n g a. a. O. S. 15 lt. 24 ff.). Meist g-eht das „gruudaijj^eutum^ an der 
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dominium ein Eigentamsreebt an der Mark entwickelt, so konmit das 
«tets in den Weistttmera besondere znm Ansdrack. 

Das domininmf die Grnndherrsehaft des Gericbtsherrn, er- 
streckt sich aber die ganze Dorfmark, nicht nnr Aber die At- 
mende Es ist anch alles Sonderei^^en Ton ihm ergriffen mit 
Ausnahme dessen, über das eine besondere Gmndberrsehaft existiert. 
So sind in Kuchenlieim die Güter des Herrn von Valkenburg 
(später des ilz. v. Jülich) ausgenommeu"), iii Jnnkersdorf die der 
HeiTen von S. Gerion^), in Kendenich der Fr<miiof des Ursula- 
stiftes in Külu, wä}ir<'iid 248 ^/g Morgen anderer {ireistliclier Stifter 
der Grimdherrschalt des Herrn von K. unterworfen sind '). 

Der Gruudlierr der Gemeinde muss alle bestehenden Sonder- 
rechte an der Dorfmark anerkennen^). Das ist besonders wichtig 
zur Benrteilong des Anspruches auf das Eigentum an der Mark- 
substanz, der zuweilen auf Grund des dominiums, zuweilen auch 
auf Grund eines wirktichon Besitstitels erhoben wird. 

Es erhellt, dass unter diesen Umständen der Anspruch des 



Mark ia niederrhein. Gemeinden auf echtes, allodiales Eigen zurück, 
wie in Güsten Z. Aachen I. 9R. oder in l?ndpr»kirchpn Ann. XXV. 272. 

1) Lac. Arcliiv VI. 294. Wst. Kuchenheim (1354): dominium 
priacipale et capitale tam in villa C, campis, viis, paludibus, nenioril)u>, 
pratifi, aquis, aquarum decurbibus quam areis exceptis XIII. areis", über 
die der Heorr von V. zu richten liat. 

2} Lac. Archiv VI. 2M. 

3) Lac. Archiv VL 410; Dünn, Junkenidorf S. 20. 

4) Bosellen, Dek. Brühl» S. 396. — Es ist irrig anKunehmen, 
dass im späteren Mittelalter jeder geistliche und weltliche Grundeigen- 
tümer über seine Güter auch Gruudherr im obigen Sinne sei. Die 

Grundherrschaft setzt voraus, dass die Güter vom Landgericht eximiert 
sind. Alle Güter, die „ahn mittel" dem Gericiitsherrn unterstehen, 
faUen auch unter die Grundherrschalt, die er über die Gemeindemark 
besitzt. Vgl. Gr. Vil. Artilccl „Grundherr" , H e u s 1 e r , Inst. I 284 
Anmerk. 2. Dem Pächter gegenüber ist der Grundeigentümer stets 
»Lehnberr**. 

5) Wst. Giesenkirchen, Norrenberg, Dek. M.«Gladbach AnL 35 
<1405). Die Schöffen weisen: ,wa8 so dem lande van G. gehöret, das 

goit ofte sonder hindernisse gaen mach, ao wasser, velde und 
weiden, alle die und dergeliche die gehoerent zu m. «rn. h. van Colne." 
In G. besass das Stift S. Gereon einen Hot (öi^/g Mg.), Joei i c s, ÜB. 
B. G. Einl. S. VI. Vgl. auch Lac. Archiv VI. 262} Alevissenf estüchrift 
S. 22. 14. 
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Gerichtshenm auf das Eigentum an der Mark niemals realiaierbar 
war, ganz gleichgflltig auf Gnmd welchen Rechtes er erhoben 
wurde. Am Sondereigen oder am Sonderbesitz konnte er über- 
haupt nicht zur Anwendaug kommen, an der Almende wurde er 
durch Anerkennung der Rechte der Gemeinde stets zur Grund- 
herrsehaft. Man hat die ümwandinng des srrundherrlichen lägen 
zur Grundlierrschaft verflüchtigtes Eigeutiiuisrcclit genannt*), der 
Anspruch des Gerichtsherin auf das Eigentumsrecht au der Mark 
charakterisiert sich als ein verstärktes oder verdichtetes dominium. 
In ihrer praktischeu Bedeutung sind beide gloich. Wir können sie 
in unserer UntersuchuDg zusammen als „Grnudherrschaft aber die 
Gemeinde" behandeln. 

Aus den oben berührten Gründen ergibt sich zunächst, dass 
der Grundherr der Gemeinde wirklichen Einfluss auf die Gestal- 
tnng der Verhältnisse der Sondergflter nicht gewinnen kann Ge- 
legenheit zum Eingreifen bieten nur die Verhältnisse der Aimenden, 
auf die wir uns daher im Folgenden beschränken können. An 
den Anfang stelle ich einige Bemerkungen über das Rodrecht des 
Gemeindegrundherrn in der Almende. 

Es liegt sehr nahe, dem Grundherrn der Gemeinde, dem die 
Weistümer Wasser und Weide, die Herrschaft von dem ffimmel 
bis zur Erde und von der Erde bis weiter zum Himmel oder gar 
das Eigentum der ganzen Mark zusprechen, auch ohne weiteres 
ein Rodrecht in der Ahnende beizulegen. Man erstaunt fast, wenn 
die Quellen diese Vcrniiitnii;: nicht bestätigen und sich auch 
iiii>:etnU iii Anhalt findet, in i auf ein ähnliches Recht hindeutet*). 
Der drund dieser Erscheinung liegt nicht etwa darin, dass die 
Gerichtsherren nur selten Neigung hatten, den Eigenbetrieb zu 
erweitern, sondern darin, dass der Grundherr der Gemeinde die 
Rechte dieser an der Almende anerkennen musste. Hierzu ge- 



1) H e u 8 1 e r , Inst. I. § 7 u. S. 2S4. 

8) Der Herr Toa Odenkirchen beansprucht von allen verkauften 
Liegenscbaften den sehnten Teil der Kaufeumme <Wi e d e m a n n a. a. 0. 

S« 60). Es ist das der einzige derartige Fall, der mir bekannt wurde. 

3) Irriger Weise glaubt S i e v e k i n g a. a. 0. S. 25 den Ausdruck 
„8toc und byvank* (Lac. Archiv VI. 2G2) hierhin deuten zu können. 
Stock und Boifanö bedeutet aber in den niederrhein. Weistümem nie 
etwas audcres als Geliln;:nis oder das Recht zu gefängiiclier Einsieimng. 
Icli verweise nur auf Lac. Archiv VL 357. 
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borten vor allem die Weidereehte, die zweifellos in allen kölnischen 

und jtilichschen Gemeinden im 14. und 15. Jahrhundert alle 'i eile 
der Ahnende in Anspruch nalimen, so dass eine Rodung- oder auch 
nnr ein Einfang- ohne Widerspruch der Gemeinde Uberliaupt nicht 
geniaclit werden konnte' , worauf die Gemeinden um so mehr 
achteten, als die Yerkiirznng des Weidgange» die mittelalterliehe 
Wirtschaft am emptiudlichsten traf^). 

Wo keine Kechte der Gemeinde verletzt werden, suchen die 
Gericbtsherren auch Nutzen ans ihrer Grundherrschaft üher die 
Almende zu ziehen. So nehmen sie in den bnichreichen Gemein* 
den der nördlichen Ämter Jttliebs nnd KMns das Pflanzreebt (^be- 
possen'') auf dem Brneb in Ansprach; 1379 erlaubt z. B. der Erz- 
biscbof von Kdln den Grnndbesitzern in den Gemeinden des Lan- 
des Kempen vor ihrem Gut die Gemeinde mit Holz zu bepflanzen 
^zu ihrem nutz und nhrbahr*^'). Der Weidgang sollte dadurch nteht 
beeng-t werden; im Laufe der Jahrhunderte stellten sich natnr- 
f?emäss aber dennoch UnznträgHchkeiten heran«*). Stellenweise 
nutzt die Herrschaft das i llanzenrcclit auch selber aus«"^). Im all- 
gemeinen aber ist die ilolznutzung in die Hände der Hauern ge- 
kommen, PO dass wenigstens den spärlichen Angaben der Quellen 
zufolge eine wesentlielie Beeinflussung der Almendeverhältnisse 
nach dieser Richtung hin durch die Grundherrschaft über die 
Gemeinde nicht anzunehmen ist. Ibr Einfluss tritt eigentlich nur 
hervor, wenn es sich um Veräusserung von Gemeindegrttnden 
handelt. Vor allem hat der Grundherr der Gemeinde zu allen 
wesentlichen Änderangen in der Almende seine Zustimmung zu 
geben. Keinen Tanseh, Verkauf oder Vergabung kann die Ge- 



1) Lac. Archiv VI. 486 fL 

2) Bezeichnend für die Energie, mit der die Bauern il rc ^Voide- 
rechte durchzusetzen wussten, ist der lici U o > c 1 1 c ii . Dck. Brühl 
S. 275, mitgeteilte Prozess der Karthäuser in Köln gegen die Gem. 
Vochum 1Ü25. \ ul auch Binterimu. Mooren Codex, dipl. II. S. 2ü. 

3) Ebd. Nr. 391. 

4) So klagt im 18. Jhdt. die Gemeinde Kahn: «daes die Eappertz- 
heijde dergestalten mit bAnmen bepflantset seyen, dass schier die sonne 
nicht dnrehtringen, weniger also ein viehe darauf! gedejlichen wefd» 
gang geniessen k$nne^ Lentzen xl Verres, Neersen n. An- 
rath. S. 67. 

5) Lac. Archiv VI 18G. 

Annakn des hi«t. Vereins LXXIX. 9 
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meinde ohne KonseiiB des Ornndberra rechtsgültig romebmen^). 
Bei Verkäufen und Yerpaehtungen von Almendeboden stebt dem 

Gemeindegrundherrn das Recht des dritten Fasses zu, d. h. er 
kann den dritten Teil des zum Verkauf kommenden Bodens für 
sich oin/iehen oder sich den dritten Teil des ertallenden Gewinnes 
auszablen lassen. Nachweisen kann ieli das luchi des dritten 
Fusses in Köln und in JUlicli erst in <leii ?|Kiti'ieu jRlirliuinlei ten, 
wo es als „unfürdenkliehes und bcstiindige« iierkommen'* bezeichnet 
wird-). Ich würde zügern, es als schon im 14. und 15. Jahr* 
hundert bestellend anzunehmen, doch werde ich hierzu veranlasst 
einmal darch den Umstand, dass auch andere Gewalten als die 
Landesherren diesen Ansprach erheben'), sodann aber weil ein 
ähnliches Recht im Olevischen schon im 14. Jahrhundert sich nach- 
weisen lässt'*). In den mir bekannten Urknnden des späteren 
Mittelalters, die das Konsensrecbt des Grundherrn der Gemeinde 
ergeben, kann von dem Rechte des dritten Fusses keine Rede sein, 
da es sich dort um Vergabung von QemeindelaBd zur Ausstattung 
der Kirche handelt, nicht nm einfache Verkäufe oder Verpach- 
tungen. 

Von verkauften Genieindegründen erhielt die Gemeinde den 
Kaufschilling; die auf früherem Ahuendeboden neuentst i ndonen 
Ländereien wurden Leibgewiun^^iiler di s ( i miullierru der Gemeinde, 
mussten ihm also Zins und Haudäuderungs^^ebühren zahlen. 8o 
verkauft 1Ö21 die Gemeinde Wachtendone elf Morgen Gemeinde- 
grund „in alsulker vurwarden ind mieten, dat »y (die Ankäufer) 
dat seive erve balden sullen tot lyeffsgewyns rechten ain twee 
banden ther halver wynnyng, so tho verstain die levende handt 
den morgen mit drie wytpennongen ind die dode handt myt sess 

1) Ann. LXV. 214 (1176); Binterim u. M., Codex, dipl. IL 
Xr. 417 fl44Gl; ebd. Nr, 444 (1481). V'^l. auch Scotti, Kurköln III. 
Ni'. (i'Jf). In Born ♦Tteilt St. Pantaleon als „dominus fundi'' die Er- 
laubnis zum Austorten des {hiuhes uml erhebt von dem verkauften 
Torf den 12. d. Kheiu. Urb. 1. S. 423. 19 Ü\ 

2) Scotti, Jülich-Berg I. Nr. 1944 (1767). Vgl. ferner ebd. Nr. 477 
(1C62); Lentsen, Fischeln II. Anb. Nr. 5 (1797). 

8) In Dahlen erhebt, ausser dem Hz. v* Jülich, der Graf y.Culen« 
hurg als Besitser des Hanaes £ngelslorf und Waldgmf su D. den dritten 
Pfennig von allen verkauften Gemeindegründen, Gröteken, Dahlen 
ö. 87. 

4) Lac. ÜB. III. 297. Anm. (1336). 
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■wytpeniion^^en imse guedige licve here vurs. off synnc fürst, gna- 
den nakömeliuge here der lierlicbeit van W. dairvaii tho geven. 
End dairto alle jaer vhh den morgen vur eenen erfftbyns eyueii 
pennynck off einen lups dairvur tbetaien op seut Mertens dagh 
kommende in den Winter"^). Die Forderung des Leibgewinncs von 
solchen Gdteiii ist sieber sehr weit verbreitet gewesen^), freilich 
aber, wie es scheint, nicht allgemein*). 

Das sind die Bechte, die der Grundherr der Gemeinde in 
Anspruch nimmt. Vorrechte in der Weidenutznng, die ihm speziell 
zukämen, lassen sieh nicht nachweisen, da diese Nutzungsvorrechte 
Ton der wirtschaftlichen Überlegenheit des Qrossgrnndbesitzes in 
•der Dorfmark bedingt sind, der, wie gezeigt, mit der Gmndberr- 
«chaft über die Gemeinde in keinem notwendigen Znsammenbange 
«teht. Natürlich können sie mit Hilfe der Markherrschaft ge> 
steigert werden, aber auch das ist in Köln und Jülich in keinem 
aeunenswei leu Masse geschehen. Einmal zei^t die nicderrheiuische 
•Orundherrschaft im ausgehenden Mittelalter überhaupt keine grosse 
Neigung hierzu, sodann befindet sich die Grund herrschaft ttber 
die Gemeinden schon vielfach in Häudeu der Landesherren, die 
an einer wirtschaftlichen Nutzung der Almenden meist kein lu- 
ieresse haben. 

Die Frage nach der rechtlichen Natur der Alniendeniitznng 
4er so nnter GrundheiTschaft stehenden Gemeinden ist nach dem 
•Gesagten nicht schwer zn beantworten. Man kann dazu neigen, 
die Hntzungsrechte an der Almende als Rechte an fremder Sache 
hinzustellen, besonders da, wo die Herrschaft das Eigentum an der 
Mark beansprucht. Derselbe Grund aber, der uns oben veranlasste, 
dem Anspruch auf das Eigentum eine wirkliehe Bedeutung abzu- 
sprechen, lässt uns auch diese Ansicht als unannehmbar erscheinen. 
So wenig wie die Rechte der einzelnen an den Sondergtltern, so 
wenig sind auch die Xulzuugsrechte der Gemeinde an der Ahnende 
.nur Rechte an fremder iSache: Die lieebte der Gemeinde sind 



1) Kopie aus dem Schöffenbueh zu WaL-litendonc. Nach frdi. Mit- 
teilung des Herrn Pfarrers Henriche zu Doruick. 

2) Vgl. S c o 1 1 i , Köln III, Nr. 595; Henrichs, Emmerich S. 147; 
dBS., Gmnd- und Schirmherr y. Straelen S. 14. 

d) 1770 worden in Anrath dO Mg. Heide gegen einen jährlichen 
'Canon von 30 stüber pr. Mg. zahlbar au die Kellnerei in Neersen aus- 
:gesetst. Von Leibgewinn Iceine Bede. (Orig. im Gem.-Arcli. Anrath.) 
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AnsflilMe ihres Eigentums an der Almende, das Recht des Grund- 
herrn der Gemeinde ist unter allen Umständen nur Herrsehafts- 
reeht. Ganz deutlich kommt dieses Verhältnis auch bei der Ver- 
äusserung von Almendeboden zum Ausdruck. Die Gemeinde yer- 
kauft; verpachtet und empfängt den Kaufpreis oder die Pachte 
gelder, der Markberr gibt seinen Konsens sregen gewisse Lcistunppen. 
Der Leibuewiui) der iieuciithlcheiulen (Jüter ist der Ausdruck der 
fortdaiienuleu Herrschaft des Markherni Uber dieselben. 

Dass die Geineindevcrfassnng' iiiclit iiimier dem Einflüsse 
des Griiiidherni d. (». unterstand, erg-iljt pich ans dem im § 2 
dieses Kapitels Gesagten. In Khevdt z. B. ist das Bonner Cassius- 
stift Grundherr der Gemeinde, der Vorsteher wird aber vom. 
Kölner Domkapitel emannt*). 

Wann ist die Grundherrschaft Uber die Gemeinde entstanden? 
Unmittelbar geben uns die Quellen darflber keinen Aufschluss. In 
den Weistttmem des 14. Jahrhunderts, also sobald nur diese Quellea 
in nennenswertem Masse zu fliessen beginnen, tritt uns das Ver- 
hältnis sehen ganz ausgebildet entgegen. Doch auch ganz abge- 
sehen hiervon^ scheint mir eine andere Erscheinung auf eine frühere 
Entstehungszeit hinzuweisen. Ein Blick in die Jttlicher Gerichts- 
erkuudig:nn^' zeigt, dass vor allem die Immunitätsherren „Grimd- 
herrcn der Gemeinde" genannt werden. Sie müssen also an der 
Ausbildiiug der Grundherrschaft nocii tätigen Anteil genommea 
haben. Sollten wir nun annehmen, dass sie im 14. Jahrhundert,, 
zu einer Zeit also, da ihre Genehtsherrschaft seiion in voller Auf- 
lösung begriffen ist, noch die Kraft zur Ausbildung eines Rechtes 
besessen haben, das in erster Linie auf der Gerichtsherrschaft 
beruht? Mir scheint das völlig unannehmbar. Die Ausbildung der 
Grundherrschaft ttber die Gemeinde muss frtiher erfolgt sein. 

Ich glaube am ehesten so schliessen zu müssen: Ausgangs* 
punkt der Entwickelnng ist überall das dominium des Herrn Über 
den beherrschten Boden. Abgesehen von den Gemeinden, die auf 
Privatgut des Herrn entstanden^ hat sich die Gmndherrschaft Aber 
die Gemeinde auf Grund des Herrschaftsrechtes nach und nach. 



1) D.-St.-A. Domstift Akten 99c: , erkennen wir (sc. Gemeinde) des 
hochw. Thumbkapitels in Collen ihres Rheider hoffj^ericlits schultes .ils 
nnsertni obergebaur und . . narfi fiar.schnltes** . . „das frohu capitel %u 
Bonn ist unser Grundt- und Ztjhnherr*. Vgl. aucli Lac. Archiv VIL 316.. 
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^bildet; stellenweise schon verhältnismässig frah meist aber 
«rsty als mit dem Verfall der Gmndlierrschaft die Geriebts- 
tierrschaft ihren EinHoss gleiobmässigr tther alle Teile der Dorf- 
mark ansdebnen kann, wobei die Gebiete, Aber die der Ein- 
fluss der Omndberren sieb erhielt, wie gezeigt, aneh nicht 
QDter die sich bildende Ornndherrsehaft des Geriehtsherrn ttber 
die Dorfmark geriet. Es sei hier erwähnt, dass es nicht tiberal! 
•zur Ansl)il(limg- einer (Irundherrscliaft über die Geiiieiiide gekom- 
men ist. s iHlorn dass es am Niederrhein auch einzelne freie, oder 
l)es!ser, uiial»liiiii^ng'e, Genieinden gibt, wie Frimmersdorf-) und 
Worrin_*i-en^). Bei letzterer ist besonders beachtenswert, dass der 
<Tericlitäherr, das Kölner Domkapitel, in der Gemeinde stark be- 
gütert ist. 

So glaube ich nicht fehl zu gehen, wenn ich die allgemeine 
Ausbildung der Grnndherrschaft über die Gemeinde in die Zeit 
vom Ende des 12. bis gegen das Ende des IB. Jahrhunderts ver- 
lege. Mit dem allmählichen Übergang der Gerichtsbarkeit an den 
Vogt beziehungsweise Landesherrn, tritt dann in vielen Gemein- 
den dieser in Konkurrenz mit dem Immtinitätsherra nnd dabei ist 
es in den folgenden Jabiirnnderten stellenweise auch geblieben^). 
Doch lassen die landesherrlieben Verordnungen der späteren Zeit 
den Schluss zu, dass es den I.andesherren meist gelungen ist, mit 
der Geri('htsl)arkeit aneh die Rechte des Grundherrn der Gemeinde 
an sich zu bringen, wenn auch der Titel dem Immunitätsherrn 
verblieb •'^), 

1) Lac. UB. I. Nr. 105 (962) £r2b. Brano v. Köln schenkt dem 
Oäcilienstift ,ia pago Geiegovi in comitatu Gotfridi eomitis in villa vel 
marea Stumbele totum dominium et curcem dominicatam cum quadra- 

guita sex mansis*. Ein Wcistum aus dem 14. Jhdt. wei^t die Äbtissin 
und ihr Kapitel „vur erffgruntherreu dos dorps St. und des heirlicheit*^. 
Lac. Archiv III. S. 235. 

2) Lac. Archiv VI. 460; 464. 

3) Nach dem Gemeindebuch (ebd. Bürgennei«teramt) besitzt die 
Oemeinde an einem Teile des Worringer Bruches das Eigentumsrecht 
(fol. 85). Das Gerichtsweiatum nennt das Kapitel auch nicht Grundherr 
des Dorfs, dagegen nennt das Wst. des in der Gemeinde gelegenen 
Gobrbuaches, den das Kapitel eigentttmlieh besitst, dieses Grund- und 
Oewalthcrrn des Bnsches. 

4) Norrenbprcr, Süchteln S. 46. Archiv ITarft Nr. 120 (1360). 

5) S c o 1 1 i , Jülich-Berg L Nr. 477; Nr. 1044; S c o 1 1 i , Köln ilL 
Nr. 695. 
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In einzelnen Gemeinden, z. B. in Erpel und üukei kommt 
es im 14. Jahrhundert zu einer bedeutenden Steigerung der Gnmd- 
berriichkeit Uber die Gemeinde. Die Gericbtsherreu beansprnehe» 
bier das Eigentum an der gesamten Mark. Diese Steigerung der 
Ansprttebe Iftsst sieh in JOlieh und Köln, soweit ich die Quellen 
kenne, sonst niebt beobaebten. Den Grund fUr dieses Zurflekbleibe» 
der Entwi(^elung sebe ieb in dem eben erwähnten Vordringen der 
Vögte bzw. der Landesherren auf diesem Gebiete, das die gleich* 
massige Entwickelung der Grnndherrschaft über die Gemeinde 
nach dieser Kicbtuiig bin ohne Frage hemmen musste. 

FasBt man das Ergebnis diener Betrachtungen über das Ver- 
hältnis des Oericlitsherrn zur Gemeinde kurz znsannaen, so ergab 
sich einmal eine wachsende Abhany^igkeit dv> (4eniein(lcrcelits vom 
öffentlieheii Keelit, sodami die völlige Abhängigkeit der Gemeinde 
in der Verfügung über die Ahuciule und damit über das Gemeinde- 
Vermögen von dem Konsensrecht des Gerichtsherrn. Als weniger 
erheblich stellten sich die Beziehungen der Geriebtsberrsehaft zu 
der Gemeindeorganisation heraus. 

In der Folgezeit, um die Ausgangspunkte anzudeuten, bewegt 
sieh die Entwiekelung der Gemeinde in der Richtung steigender 
Abhängigkeit vom Geriebtsherm weiter, die im allgemeinen ihr 
Gepräge dadurch erhält, dass die Landesherren die Herrsehaf t Aber 
die Gememde direkt ausüben. Schon im 16. Jahrhundert gestattet 
die herrBchaftliche Vormundschaft kaum mehr eine selbständige 
Bewegung-;. Die Verordnungen des 16. und 17., vollends aber 
des 18. Jahrhunderts zeigen, dass von einer Autonomie der niedcr- 
rheiniseben Ortsgemeinde im eigentlichen Sinuc kaum mehr zu 
reden ist^). Aber trotz des allseitigen Einfiuäseö, den so die 



1) Sieveking a. a. 0. S. 21; 24. 

2) Wst. Rrauweiler (16. J.) T--ac. Archiv VI. 414: „Zum vierten ire- 
beuth mau auch ewre boirschaffteu recht und eiudrechtlich zu Haiden» 
damitten der . . Herr Abt oder Beiner Ehrw. Amptleude euwre baur^ 
meiBter zu werden nicht ursach gewinnen mneg^en.* 

3) a) Scotti, Jülich-Berg I. Nr. 48 (1654 die Aimende betr.); 
Nr. 477 (1622 dss); Nr. 845 (1696 die Besoldung der VorBteher betr.); 
Scotti, Köln III. 595 (1692 die Almende betr.). 

b)Scotti, Jülich-Berg Nr. 987 (1704 das Gemeiiideschulden- 
wesen betr. ; Nr. 990 (1705 dss.); Nr. 1571 (1754 Oemeindcversammiuugen 
betr.); Nr. 1944 (1764 das Recht des dritten Fussen betr.). 
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Landesherren auf die Gemeinden gewonnen haben, ist von ihnen 
nie der Versncb gemacht worden, die Ortsgemeinde zn einem Qliede 
des Staatsorganismufl umzngestalteD. 
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Sechs Urkunden aus der Bonner Kreisbibliothek. 

Von 
Uvugo Loerscb« 

Die Veröffeiitlichuiig der in der Bonner Kreisbiljliotbek auf- 
bewahrten Urkunden naeli Wortlaut (ider Inhalt V) hat die er- 
freuliche Folge gehabt, <lass sechs Urkunden, die bei einem Ent- 
ieilier lange in Vergessenheit ;,a'raten vvareUj der l^ildiothek wieder 
übergeben worden sind. Eins dieser Stflcke gehört dem Ausgang 
des 18. Jahrhunderts an, die übrigen fünf stammen alle aus dem 
14. Jahrhundert und sind also» mit dem ereteo der früher Yeröffent- 
lichten, die ältesten der ganzen Sammlung. Von jenem genügt 
die Angabe des Inhalts, diese werden hier wörtlich abgedruckt 
Alle sind, wie die stark verletzten Siegel und andere Anzeichen, 
namentlich allerlei moderne Nummern nnd Etiketten anf den 
Rückseiten verraten, seitdem sie ihren ursprünglichen nnd recht- 
mässigen Aufbewahrungsorten entfremdet wurden, grade so wie 
die zuerst bekannt gewordenen, durch viele H&nde und durch 
mehr als einen öffentlichen Verkauf hindurchgegangen. Den 
gleiehniüssig in Papierstreifen eingeschlagenen Nummern 1—3 
liegen zierlieh geschriebene Zettel bei mit — /um Teil recht 
fehlerhaften — luhaltsanfj^aben in französischer »Sprache, die der 
Schrift nach noch aus dem Anfang des 19. Jahrhunderts, wohl 
von einem iSanHulcr oder Händler, herstammen. Zu Nr. l 
gehört eine Abschrift und eine Übersetzung ins Deutsche, beide 
V(ui der allen, die in den letzten vierzig Jahren mit dem Düssel- 
dorfer Staatsarchiv in wissenschaftlichem Verkehr gestanden haben, 

1) Vgl. Annaleu des histonschen Vereins für den Niederrliein, 
Heft XLVl, S. 40 ff. 
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80 wobl bekannten Hand des 1902 verstorbenen Geheimen Archiv- 
rais Woldemar Harles«. 

Die Mitteilung der Urkunden an dieser Stelle dflrfte schon 
gerechtfertigt sem durch die Absieht, den Bestand der kleinen 
Sammlung der Bonner Kreisbibliotbek vollständig xu verOffent- 
licheu; sie ist es aber auch durch den Inhalt der Stücke, die, 
trotz ihrer Vereinzelung, willkommene Auskunft bieten über manche 
Verhältnisse des Klosters Dietkirchen (Nr. 1) und des Kassiuöstifiea 
(Nr. 2 — Bs in Bonn. 

l>i( st;iltungund Anordminir dieses Xaclitra^s sehliesst sicli. 
g'anz der grösseren Veröffentlichung au. Den Texten und dem Regest 
folgen einige Erläuterungen zum Inhalt einzelner Urkunden^ die 
jedoch nicht den geringsten Anspruch erheben auf Vollständig- 
keit nach allen Richtungen hin. Soweit sie Herkunft und Ab> 
stammnng mehrerer in den Urkunden vorkommenden Persönlichkeiten 
darlegen, stfltsen sie sich zumeist auf freundliche Mitteilungen des 
Herrn Oberstleutnants von Oidtman in Berlin, fflr die ihm auch 
an dieser Stelle der gebührende Dank ausgesprochen sei. 



1. 

1301, Februar 17. Die ÄbtUsui ^eyeH igU und der h'onreuf 
den Klopfers Dietkirchen hei Bonn verordnen als Pdfrone der 
Kapelle de\- h. ]Velrichy dasa der i'rovimr des Michaelsaltar» 
ihrer KloaterMrche wnchmtlich dreimal in der Kapelle Mes^e 
lesen und die dann gespendeten Opfer beziehen, dafür aber den 
Chor baulich unterhalten^ die Lichter und den Schmuck stellen 
9oll, während die bei der Kapelle / r oh n enden lyiklusen das Schiff 
zu unterhalten haben. Die um Charfreitag eingehenden Opfer 
Hnd zwischen dienen und dem Promear zu teilen. Letzterer 
darf ohne Erlauhnie nicht mU AUauhriefen Geld sammeln^ 
Vergabungen von Todeswegen zu Gunsten der Kapelle falhn den 
Inklusen aUeinj dem Provisor nur dann zu, wenn er als 
Empfänger genannt ist, 

Pergament 28 fi : 21 fi cm. Siegel an PresaH in braunem 
Wachs: 1. oval, stehende tr eibliche Figur in klösterlicher Tracht, in 
der Hechten eine Pcdme^ die Linke hält ein (jeö/fnetes Buch empor, 
Umschrift ,EGEn iGIS DU KIRCH. - 2. oval, der 
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.h* Petrus stehend, in der fiechten grosser, iiber dde Schulter Mnawh 
ragender Schlüssel, in der Linken eben so grosses in ein Kreuz aus- 
laufendes ScepteTt der Grund mit Sternen verziert, Umschrift, . . 
CLESIE IN DIE ,..-3, nur Überrest einer stehenden Priester- 
figur mit grosser Tonsur und geschlossenem Buch in der Linken, 
Auf der Rückseite: 14, Jährkundert, Reetor altaria sancti 
Michaelis in Dietkireben leget tres miflsas in ebdomada ad ganetom 
Welricum et debet sti ueturas. — 15. Jahrhundert. Item hait der 
kelijcr liie iis genoenen (so) eynen breiff der zo sente Mclricli, 
der belt in van iij feirdel wyngartz ind j feii del laut/. — IG, Jahr- 
hundert. Sent Welrich. — 18. Jahrhundert, i^anct Michael zu 
Dietkireben Nr. 2b. — Ltt. LL; l.'ioi. — Hedwig, Abtissiu, und 
Convent zu Dietkirchen 1301, Meynard, Probst %Vi tiono, Walipott 
Calw 1301. Moderne Etikette mit Nr, 1030. 

UniverBis presentes litteras inspecturis Segewigis dei gracia 
abbatlsBa et . , conventus monasterii in Deytkireben, ordinis | sancti 
Beuedictij extra lunros Bannenses, Coloniensis dyoceds, patrone 
< apelle saneti Welrici inxta Deytkireben, salntem et eognoscere veri- 
tatcm. I Noveritis, quod nos, salabri et matura deliberaeione pre^ 
habita*, ob reverenciam dei, beate Marie virginis et sanctorura 
onmiuiu staluiimis, volumus et ordinamus, quod exiiiiue in autca 
in perpetmuii . . provisoics altaris sancti Michaelis in ecelesia 
nostra, qui pro tempore fuerint et qni nunc dicto altaii preest, 
singulis septinianii? tre.> nii.ssas celeljreut in dicta capelhi, videlicet 
diehus dominieifi, terciis et quintis tcriis, et re(i|)iet ])r()visor 
predictas oblatioues quascunque offerendas infra missarum sollemp- 
nia et ipsas in suos usus convertet pro soe libito voluntatis. 
Volumus eeiara et ordinamus, nt si dietam eapellam in structnra 
sen edificiis defectuni habere contigerit, qaod dictns . . provisor 
structnras hniosmodi circa ehoruni dicte Capelle ab introitu primi 
gradns intra et extra, subtus et snpra necessarias faciat suis la- 
boribns et expensis. Inclnse vero et ineludende, que pro tempore 
fuerint, coi-pns ipsius Capelle, excepto choro predicto, in structnris 
et edificiis necessariis conservent eornm similiter laboribns et ex- 
pensis. Volamus eeiam, quod oblaciones in parasceue in dicta capella 
per Christi fideles offerende . . provisoii predieto pro media parte 
et pro rcsidua parte ipsis inclusis cedant et cqualiter dividantur, et 

a; 4ie VoTlaii»- hat prchÄbltis. 
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proTidebit dictus provigor ipsi Capelle in lamioaribiu et omamentis^ 
Preterea inhibemus dieto . . provisorl in virtute Banete obediencie 
teuere preseDtiam, ne Ipse per litteras InditlgeDtianiin a sede 
apostolica sen a bone memoiie domino reverendo Syfrido Oolo* 
niensi arcbiepifleopo optentamm qnestnm aliqnem sen peticiones in 
dicta eapella sen edam in dyocesi Coloniensi faeiat sen facere 
presnmat sine inssn nostro et licencia speeiati optetita specialitcr 
et j)etita. Statuiimis insu per et ordinaimis, quüd queeuiiqiie le^;'iita 
t'uerint dicte Capelle ', , . provisore seu inclusis non specifieati» 
vel nominatim expresöiji, dicta lefrata ipsis inclusäis oninino cedant 
nee de ipsis sie letalis dietus piovisur qiiicquid diixerit i e(|inreiulnni. 
Si vero i])8i provisori sin^ulariter a Christi iidelibus aliqua legata 
fnerint, ipse sine contradictione dictarum inclusaruiii de ipsi» 
legatis se introraittet et de bgs dispooet pro sue libito volnotatis. 
In enins rei testimonium et robiir firmitatis sigilla iiostra una eum 
sigiUo venerabilis viri domini Reynardi, prepositi Bnnnensie et 
arcbidiaeoni Colomensis, presentibns litterie duximns apponen<la. 
Datnm et aetnm feria sexta post diem cinerum, anno domini 
milleBimo trecentesimo primo. 

2. 

1300, September 23. Der l^opst Eeinard^ der Dekan 
Ludolf und das ganze Kapitd des Bonner KassiussHftes be- 
kunden, dass sie ihrem Mitkanonihus Ootfried von Tiiderin 
vor einigen Jahren au.< ihrem Hofe Mülheim ein Gartenatück 
gegen einen Jahre.szins von drei Schilling in Erbpacht (jegehtn 
haben, dass diemr hier ein W ohnhaus und sonstige Gehtudich- 
keiten errichtet und zum Ersatz dafür die Ahhaltung seines 
Jahrgediichtnisses verlangt habe; sie verordnen deshalb, dass beim 
Übergang jenes Grundstücks an einen andern Stiftsherrn dem 
Obedientiar des Hofes als Handänderungsgebühr jedesmal nur 
drei Schilling entrichtet werden sollen, 

Pergament 21 : 16 cm, Siegel an PresseH in braunem 
Wachs t 3 verschtmmden, — 1: owU, unter Baldachin mü Giebel 
und MeeiblattfÖrmigem Bogen sitzender Priester mit Buch in 
der JUnken und Palme in der Hechten. Umschrift REINAR1> 
DIGIA PBEP08I, . . . VNNEN, Rundes Bücksiegel, knieender 



a) aua eapella verbei8«rt. 
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OBkUUcher mit erhohmen gefalteten Händen, ümeehrift verdrückt, 
— 2. walf nur Reite einer sitzenden Gestalt. 

Auf der Rückseite: (gleichzeitig) Ifttllenheim (tton späterer 
Hand) et prepositns. Litere qiiod ibidem ex hereditate in curte 
Mnlhem. — 18»Jakrh, D. Ko. 69. — Fon modemer Hand Deehant 
«nd Capitel St. Oassii m Bonn 1306. 

No8 Reynardos dei gratia prepositus, Lndolfns decanns et . . 
■capituliini ecelesie BuDnensis notam lacinuis nniversiß | preseus 
scriptum visnris, quod cum iios elapsis ainiis aliquot dileeto nobis 
<Trodefndo dicto de Taderin sacerdoti, nostro concanonieo, 
<jmmdam areani sive pariieulain oi-ti eurtis noätre in Müimhem, 
mediaiitibus | iuratis eiusdeni et hoc approbantibus, licreditarie 
-c'onccssei'imus pro aimuo censu trium solidorum usualium monete, 
in teste beati Martini hyemalis in dictam curtim solTendoram^ 
4ictusque Godefridus postmodam in eadein area graves expensaB 
faciens in edificiis et strnctariB eompetentem ibidem feeerit man- 
^aionem et de ipsa statnerit snas et suorum memorias in ecciesia 
nostra predicta perpetuo faciendaa, nos, eidem Godefrido valde 
hnmiliter id petenti volenteg gratiam facere specialem, statnimus 
•et eoncorditer ordinamus, quod quandocnnque et qnoeienBennqne 
dictam mansionem sive aream ad manuB novi possessoris sen inhabi- 
tatoris nnius de nostris concanonicis et non alterius devolvi conti- 
gerit possessor liiuusmodi seu iiihabitator obedientiano em iis nostre 
predicte, qui pro teiii|K»re fuerit, pro iure suo, quod gewerf vui- 
.gariter appellatur, tres solidos nsnalis monete dabit et assignalut, 
et ipse obedientiarins huiusmodi iure contentus ipsuni artarc nou 
debet ncc poterit ad maiora. Iii cuius rei testimomuiii et per[)e- 
tnam tirmitatem sigilia nostra presentibns dnximus apponenda. 
Datum et actum nniio domini miliesimo trecentesimo sextc, in 
-crastino beatorum Mauricii et sociorum eius^. 

3. 

1811, Juni 28. Brzhischof Heinrich von Köln verleiht als 
«om Kapitel des Bonner Kassiusstiftes angenommener Ordner 
(ordinator) den Stiftsherren Heinrich von Gemenich und Dietrich 
4fon Heinsberg zwei freigewordene Praebenden, nimmt vermöge 
^besonderer Vollmacht den Keppler des I>omstifts Gerard und 

a) nach eius n>''rh ^in zu-iach^n zfei Punl'fen stehemh"^, einer arabUehen DrH 
■ähnlicJie$ Schlu$»;:eichtin. Daneben ton modemer lland 2i, 7br«. . . 



Digitized by Google 



SecbB Urkunden aus der Bonner Krelsbibliothek 



143 



den Kleriker Heinrich von Reifferscheid die Süftsherren und 
Brüder des St^ee auf, eieUt den Verzicht des Propstes Beinard 
auf seine BecMe beglich der Übertragung von Praebenden 
fest und Übernimmt selbst für die Zukunft die Übertragung 

freiwerdender Praebenden^ indem er Beobachtung der heim Stift 
herrschenden Ordnungen und Gewohnheiten beziußidi der dem 
einzelnen Kanoftikua zustehenden Bittrechte verspricht. 

l'ergament 32 : 26 cm. I on Siegel 1 und 4 nur Jh-udistüflce, 
die in 1 eine ritzende., mit dem l\dliuni heJdeidefe Biscliofs- 
gestalt erkennen lassen, 'J und ü sind mit der Presset verloren. 

In nomiue domiui amen. Nos Heuricos dei gracia sancte 
Ooloniensis ecciesie arcbiepiscopas, sacri imperii per Ytaliam 
archicaneeliahuB, ordinator ad infra scripta a . . preposito, . . 
decano et commnnt capitalo eceleBie Bunnensis assatnptns, in primis 
prononciamiia, prebeodam ex morte Henrici de Seyne, canonici | olim 
ecolesie Bunnensis, vacantem Henrico filio Emundi de Genienich 
ad primarias preees Johannis de DraggenTelz, decani Bnnnensis, 
prebendam vero | qiiondam Henrici de Windecke, dicte ecciesie 
canonici, secnndo loco ad presens vacantem Theoderico de Heins- 
berg, quia fnit duduni ex motu capituli receptus in canonicum et 
iu trauern Bmiiieiisis ecciesie, iure coiifereiidas, et eas aiietoritate 
in DOS transfiisa, eosdein lleuiicnin et Tlicodericum recipiendo 
ad ipsas, eisdem cont'eriimis per ])resentes, volentes per deeanum 
et capitulum eos admitti ad eajsdeiu seciiudum consuetudiaem in 
talibus debitam et consuetam. Ceternm, quia dilectus in Cliristo 
Beynardds, prepositos ecciesie Bauneusis» iam dudum instanter 
peciit pro Gerardo cappellario Colouiensi, dicens se habere ins in 
prectbns huinsmodi, capitulo contrariuni asserente, immo qnod or< 
dinacio eoram procedere deberet ante omnia, nos, propter bonnm 
liacis et nt dictns prepositns diebus suis ordinacionem de prebendis 
ad preees canonieorum secundnm ordinem introitns sni inantea 
exandiendorum in prebendis, dum vacaverint, non impediat, sed 
ipsam ordinacionem sine omni contradiotione per se vel per alinm seu 
alios facienda* admittat et promoTeat quenilibet canonienm in suis 
precibus in futurum, ex vi dicte ordinacionis ad preces suas eun- 
dem Gerarduiu primo loco et Heiiricura, fiiiuin doniiiii de ii,yi'erscheit, 
clericum, ex ^rracia per commune eapitnluni in eo nobis facta 
secundo nominanius et elii^imus vice tocius capituli in canonicos 

ft) die Vorlage hat fncieudc. 
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et in fratres ecclesie prediete, sie qnod dicli Gerardos et Henrica» 
prebendas nulli alii de iore deMtas in ipsa ecelesia, dnm se ad 
id facultas optulerit, iazta premissam* ordinaeionem conseqoantur. 
Item dicimQB, quod dietns pie[)ositnB snper aflsecnraeionem de 

premissis, quod ordinaeionem non impediat, ut est dictum, dabit et 
dare debet litteras suas patentes siio sigillo sigillatas, promittens^ 
se boiiii fide contra hec non vcntiiniui, et has litteras (Intiit 
ante(]uam ideni cappellarius recipiatur in canonicum a capituio 
meniurato. Item dicimus, quod ordinaeionem (ic prebendis vaca- 
tnris secundum ordinaeionem canonicoiuai BunnenBinm ad eoruui 
preces, dura vacaverint, secundum laudabilem consuetudinem con- 
ferendis de dicti eapituli communi consenau nobis reservamus per 
nos faeiendani et ordinandam eznnnc absque protractione aliqna, 
bona fide> Tolentes inqnirere, qni secundum veritatem et consuetu- 
dinem dicte Bunnensis ecclesie in precibns suis de cetera aint 
audiendi et qui non, et secundum hec in scriptig ordinaeionem 
nostram dare sub certis forma et pena, et quicqnid pronuncia- 
verimuB hec commune capitulum teuebitnr sij^illare. Per premissa 
tarnen, «iula de communi consensu eapituli de duabna vacaturia 
predictis actum est, nolnmns hos, qnoa ordo petendi secundum 
introitum eormn tanirit, in suis preeibus impediri dum ad id optu- 
lerit se facultas. In lioium tr,sLiiiiuiiiiini presentes litteras nostri 
isi^iili appcnsiune volunius communiri et sigillum eapituli ecclesie 
Bunnensis apponi in firmitatem et testimonium preraisscuuni, nc ex 
preniissis in futurum dubinm oriatur et nt de cetera probende, 
dum vaeaveriut, absque discordia conferautur. £t nos . . prepositus, 
. . decanuS; . . scolasticus, Bruno de Goloma, Andrea, mngister 
Ludekinus, Johannes dictus Columba, Wernerus de Tancbeig^ 
Gobelinus dictus Grobe, Uermannus de Piszenheym, magister Heden- 
ricuSyGerardusdeMeckenheym, Gostantinus*^, Henrious de Mile,£cke- 
bertus, Philippus de Griff ensteyn, Lambertns de Reinbagh et capitulum 
ecclesie Bunnensis predicte profitemur premissa de nostro consensu 
sie acta esse, in ea expresse consentimns et ea adimplere promit^ 
timus, sigillum ecclesie nostre in komm testimonium presentibus 
apponendo. 

Actum in v igilia bealoium Petri et Pauli apostulorum, anno 
domini m° ccc"*^ undeeimo. 



a) die yorlage hat i*r«mii»üuin. b> «o. 
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4. 

1360, Februar 4, Avignon. Papst Innoeem VI, geglättet 
dem Kanonikus des Banner KassmssHfteSj Werner Haselbelcey 
in einer Kirche seines Gehirtsortes Essen einen Altar zu Ehren 
Gottes und des heUujen Martin für sein und seiner Eltern 
Seelenheil^ unter t herweisung einer Rente von zwanzig Gold- 
gulden für den dauernd anzustellenden Kapellan, zu stiften^ und 
behält ihm und seineji Erben und Bechtsnachfolgem das Recht 
vor, diesen Kapellan zu präsentieren. 

Pergament, 51^5:34 cm. Auf der FaZfeTransmontana j, U7iter 
der Falte Johannes Belliben. Bulle an gelben und roten Seidmfäden. 

Auf der RücJeseite I B in Monogrammform, dann Bulla 
eoneernens altare aancti Martini^ in qua jMtpa eoneedit eiiudeni 
altarls im preseotandi (von oaderer Hand:) et illnd fandandi et 
detandi potestatem. Von neueren Händen Nr. 7 und Anno 1360* 

loDoeentius e^iiscjpas, servns seryomm de!» dilecto filio 
Wemero Haselbeke, canonieo eeclesie sancti Cassü BnBDensis^ 
OoloDiensis diocesis, salotem et apostoKcam benedietionem. Pia 
Vota fidelium, qiie salntis operibus obscqiuniturj libenter apostolico 
favoie proseqiiimur et eis gratiosum | et benivoliim iuipertiuiur 
assensum. Sane petitio pro parte tua nobis nupci- exliibita eontr- 
nebat, quod tu, de salute propria cogitans et cupieus terreim 
pro celestibns et transitoria pro eternis salnbri commertio'^ com- 
mutare, nnum altare ad honorem dei et sancti Martini in aliqna 
de eeclesiis opidi Assindensis, Ooloniensis diocesis, nnde te asseris 
orinodiiai, pro tue parentamque taorum animamm salute de booiB 
a deo tibi eollatis sab vocabnlo dieti sancti fundare ipsamqae 
altare de perpetnis redditibas annius Taloris Tiginti florenoram anri 
pro perpetno eapellano inibi domino perpetao servituro dotare 
proponis, qnare nobia hmniliter snpplieaBti nt fundandi et dotandi 
altare predictnm tibi lieentiam eoneedere necnon ins presentandi 
perpetamn capellanam ad idem altare tibi et heredibns et sueeeaso- 
ribns tnis imperpetntnn reservare de benignitate apostoHca digna- 
remnr. Nos igitnr tuum landabile proposituni in hac parte in 
domino comraendantes cnltumque diviuuiü adaiigeri terventi desi- 
derio affectantes, huiusmodi tnis snpplicationibus iuelinati, fundandi 
altare predietuin, dote predicta per te eidcm novo altari de boni» 
tais primitug aasignata, pleuam et Uberam tibi auctoritate apos- 

a) «0. 

AnnAten d«s hiBt. V«r«ins LXXLX. 10 
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tolica licentiam impertimnr, tus preseotandi capellannm buimmodi 

illi, ad quem pertinebit, tibi et ttiis heredibns ac snceessoribns per- 
petuo reservantes, iure parrochialis ecciesie et qiiorunicuiique 
alioruni in omnibus Semper sako. NuUi ergo omnino honiinum 
liceat haue paijinaiii nostre eoncessiouis et reservationis iufriugere 
vel ei ausu teiiu raiio contraire. Si quis aiUem hoc attemptare 
presuinserit indig-uationem onniipotentis dei et beatorum Petri et 
Pauli apostolorum eius se noverit iDcursurum. Datum Aviuioue ij. 
nonas Febrnarii, pontificatns noatri anno octayo. 

ö. 

1397, Februar 27. Delcan und Kapitel des S. Kassius- 
Stiftes zu B^mn verkaufen ihrem Mäkanonikus, dem Kölner 
OfficM und Propst nm 8* Andr^ Johannes de Cemo eine 
Jahresrente von 12 UäUer Kom aus den EmkUurften tkrer Kirche 
für 960 Kölnische Mark, indem sie die Verpflichtung iAem^men, 
in jedem Monat einmal für die Sedenruhe des Käufers und 
seiner Verwandten^ (It6 Memoria zu haUen und an die an- 
wesenden Geistlichen, sotßie an die JWbfmen von Engeltal und 
die Armen des 6\ Kassiusspitals jedesmal ein Malter jener Rente 
in gebacle7ien Brodea zu verteilen. 

Abschrift des 16. JührlLunderts auf den beiden erstell Seiten 
eines Fapierhogens in foliOf Wasserzeichen gekrönter Schild mit 
heraldischer Lilie. 

Am untern Rande in einem Kreis: 8igillum appensum. 

Aufschrift auf der vierten Seite: Memoria domini Joannia 
de Ceruo. Copia nnisona com vero et indnbitato original! sigillo 
eoUegiatae BonnenBia communito. 

Noa decanna et capitnlam ac canoniei eecieaiae saneti Gaaaii 
Bonnenais, Ooloniensia dioeeesia^ notnm facimna unirersiBi quod 
no8| coDToeatia ad hoc capitnlariter per Bonnjn eampanae et eongre- 
gatis invicem aingnÜB nostria canonida» qui Tolnernnt et potnenmt 
intereaae, de ommom noatrum acitu, volnntate, beneplaeito et oon- 
arasn, melioribna et effieacioribna inre, more et forma; quibus 
potuimus et possumus, vendidimus et vendimus per preseutes ve- 
nerabiii et piaecircumspecto viro doniino Joauni de Cerro, legum 
doctori, preposito ecclesiae saneti Andreae et officiali Colonieusi, 
nostro canonico, erga uos legitime ementi, redditus aimuos et per- 
petaus 12 maldroram tritici meusurae Bouneuais, melioria ad duoa 
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denarios, quod pro tempore solntionis in foro Bonnensi renale 
contigerit reperiri, solvendi de promptioribus et certioribus nostris 
et nostrae ecclesiae redditibns pro ipsins domini JoaniiiB praepositi 
et suonini meiuoria inxta moduiu inferius deciarandum, pro summa 
videlicet uougentanim et sexaginta marcarum denariorum })ag'a- 
meuti Coioüiensis, nobis in proniptis denariis bene et integraliter 
iam solnta, sie videlicet, quod iios et successores nostri ex nunc 
pei'petao quolibet aimo duodecies, videlicet die j*^ eaiaslibet mensifl, 
qua vigiliae missaeque pro defnnctis et commendacioDes consue- 
Tenmt* celebrari, praefati domini Joannis suorumque parentnm, 
progenitornm et amieonun m^oriam .de Tigiliis 9 lectionnm ac 
nuMiBanimaram, commendacionibos aliisqne deeentibus inxta morem 
«eelesiae nostrae in eadem eeelesia fidefiter peragemns et qnalibet 
die dictae memoriae nnienm maldmm ttitiei praedicti in panibns 
pistis inter canonicos, viearios et altariBtas dietae eeelesiae Bon- 
nensis, qni dictis yigiliis, missis et eommendationibtis praesentialiter 
et corporaliter in cboro interfuerint, dabimus et acqnaliter divi- 
demus, mouiales etiam monasterii Vallis Angelorum infra muros 
oppidi BonnensiB et pauperes in hospitali sancti Cassii Bonnensi 
simul unam canoDiealeni habebunt siiniliter singulis meusibus de 
■dictis paiiiljus portionem. Et si, quod absir, in praeniissis vel 
■eoruni aliquo ullo anquam tempore inventi fuerimus quomodolibet 
negligentee^ yoinmns et eligimus sponte et libere per praesentes 
quod pro qnalibet tali negligentia, etiam totiens qnotienB eommissa 
fuerit, dnplnm pro nna medietate monialibus conrentns Vallis 
Angelomm et alia medietate panporibug hospitalis saneti Oassii 
BonnenBis praedictis in poenam sine dilatione et contradictione 
«olvere teneamnr. In qnomm omninm teatimonium et roboris 
iirmitatem perpetnam BigiUnm ecclesiae nostrae praedictae de omninm 
noBtrnm certa soientia praesentibnB est appensom. Anno 1397, 
penultima Febraarii. 

6. 

1790y M&rz 30, VergUidt ztoischen dem Kassiusatift und 
der Stadt B<mn itber mnen seit 17Ö9 echweibenden Rechtsstreit, 
Der Magistrat entnahm leim f flr scbwartzen brand ans des Stifts 
grttnden. Auf Einspruch des Stifts entschied das K&mer Offidalat 
(16. Jawuar 1769), dass die stifHsehen Grundstücke 00» der 
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anffenuusten Dieiuiharkeit frei sHen, die Stadt allen Sehade» 
ersetzen^ die Kotten tragen müeee, was daa JErzitifUeeke Bevieiona^ 
gericht (27. Juli 1771) beetäügte. Das 3t^ beantragte nun beim 

Officialat Feststellung des Schadens und einer cautio de non 
amplius turbando. JJie rüber erfolgt der Vergleich, Die Stadt 
zahlt öOO ReichsthaleTj es soU hinnen drei Monaten ein Stück 
Land gefneinschaftlich angekauft und daraus in zukunft der leim 
für bauliciikeiten t^owohl als für sebwartzen braud zum beliueff 
der Stadt uud eingesesBcnen, das stift mit eingerechnet, her- 
genohmeu werden. Von diesem Land soll aber jedesmal nur so 
viel als nötig zur Entnahme von Lehm dienen, das übrige »er- 
pachtet, die Pacht zwischen Stadt und Stift verteilt werdenp 
und zwar nach Verhältnis des Beitrags zum Kaufpreis^ von dem 
das Stift Vs» die Stadt *U «o^- Liefert das Grundstück keinen 
Lehm mehr, so wird es verkauft, der erziehe Preis in gleichem 
Verhältnis geteilt, zughieh aber eine neue Lehmkand gekmft und 
so za ewigen zeiten gemeinschaftlich verfahren werden. Der Ver- 
gleich wird durch Auswechselung von güiehlautenden, nur von der 
einen Partei unterzeidmeten und besiegelten Urkunden ab- 
geschlossen, 

l'ergamenty 43: 31,5 cm. Unten rechts: J. Tluod. Xaw, 
cauonicus et secretarius m. pr. (die UrJainde ist als o die für die 
Stadt bestimmte). An Pressel das Öti/tssiegd aus rotem H achs 
in hölzerner Kapsel, 

Zu Nr. 1. 

Segewigis ist in dem yon Maaseen aufgestellten Verzeichni» 
der Äbtissinnen von Dietkirchen nicht aufgefflhrf 

Die Welricnskapelle ist die Ulngst rei'sehwnndene Balderich- 

kapelle, die in der Nähe des heutigen Schänzchens stand*). In 

einem zwiscbeii 1572 und 1581 angelegten Verzeiclinis der Ein- 
künfte der Pfarrei Dietkirchen werden Weii)i,^iu ton aufgezahlt, die 
'auf dem Welrich' liegen, und 1575 wird ein Weingarten genannt 



1) Vgl. Maasscn, Geschichte der Pfarreien des Dekanates Bonn» 

L T. Stadt Bonn, S. 232 ff. 

2) Vgl. Pick, Geschichte der Stiftskirche zu Bonn, T. I, S. 19^ 
Aum. 1. — Maasseu a. a. O. S. 216. 
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*bei St Welrieb'^), Dieselbe Namensform hat noch eine Dorstial- 
notis der vorliegenden ürkonde ans dem 18. Jahrhundert und 
daneben kommt im 15, Jahrhundert aneh die Form 'Meirich* vor*). 

Daas hei dieser Kapelle nm die Wende des 13* Jahrdnnderts 
eine NiederUssnng von Inklnsen bestand, wird erst durch die hier 
besprochene Urkunde bekannt. 

Die Vikarie des Michaelaltars der Klosterkirche wird noch 
in § 7 der Statuten des uunmehrigen freien Damenstiftes Diet- 
kircheo vom 5. April 1615 aufg^eführt und dürfte bis zur Zer- 
störung des Stifts in der Belagerung von 1673 bestanden haben 

Zu Nr. 2. 

Über den Mfliheimer Hof, der einst in der Gegend des heutigen 
Baumschuler Wäldchens lag und einem Stadttor von Bonn den 
Kamen gab*), hat schon Lacomblet einige Mitteilungen gemacht^), 
dann aber Harless eingehend gehandelt, unter Heranziehung und 
Beiftlgung von umfangreichen wirtschaftsgeschichtlichen Zeug^ 
nissen 

Der Hof war, wie eine von Harless zuerst veröffentlichte 

Urkunde des Kölner Erzbiscljofs Philipp von 1190 lehrt"), mit 
zehn anderen durch den Propst Gerhard, Graf von Are, den im 
Jahre 1169 verstorbenen hervorrageuden Leiter und grossen ^\ oh 1- 
täter des Kassiusstiftes diesem als Ero-änznng des dem Unter- 
halt der Stiftsberren dienenden GüterbcstaudL'« übenTiesen worden. 
Mit Recht sieht Harless in dieser Überweisung und den weiteren 
daran geknüpften Maassregeln die Einleitung der Trennung zwischen 
den dem Propst und den dem Kapitel zustehenden Gütern und 

1) Vgl. Maassen a. a. 0. S. 244 .und S. 83 a. £. 

2) Vgl. oben S. 141. 

, 3) Vgl. Maassen a. a. O. S. 229. 

4) Vgl. Giemen Die Kunstdenkmäler der Stadt und de» Kreises 
Bonn» S. IM. 

6) V^l. Archiv fttr die Geschiebte des Niederrbcins, Bd. II» S.296fr. 

6) Vgl. Boon. FcstBchrift übeireicht den Mitgrliedem des . . . inter- 
nationalen Ron^reases fttr Altertumskunde und Geschichte, Bonn 1868» 
Abt. IV. S. 20 ff. 

7) V^l. Harless n. a. O. S. 22. Nr. I. — Knippin^:, Dießegesten 

der Erzbischöfe von Köln, Bd. II. Nr. 130^. 

8) Vgl über ihnMaasse» a. a. 0. S. 39 ff. — Über bcine Tätig^keit 
für den Münsterbau vgl. Clemeu a. a. 0. S. 57 f. 
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Bezügen, die vollständig eret im Jahre 1384 durchgeführt worden 
ist Propst Gerbard überwies nämlich die elf H6fe der Gesamtheit 
der Stiftsberren (fratribaa) zu vollem Eigeniom und lumitlelbarer 
Verwaltung (qnantnm ins et villieationis ratio ezigit), unter Yor^ 
behalt der aus ihnen der Propstei zu leietenden Abgaben und 
Dienste (sine diminntione tarnen sui serntii, qaod ex ipeis cnriia 
speeialiter prepositnre debetur). Sein Naehfolger, Propst Lotbar, 
fügte noch den Zehnten in Eessenieh und vier weitere HOfe unter 
entsprechendem, durch besondere Abmachungen genau bestimmten 
Vorbehalt hinzu. Mit diesen Zuwendungen waren aber au eh, wie 
die bestätigende Urkunde des Eridbischofs Philipp auseinaiiderselzt, 
wesentliche Änderungen in Bezug auf die Form der Verwaltiiiicr 
getroffen und neue Einrichtungen geschaffen worden. Bis dahin 
hatte der Propst nach seinem Ermessen für die einzelnen Höfe die 
Verwalter besteilt und die Bedingungen festgesetzt, unter denen 
diese die Bewirtschaftnng übernahmen. Daher wird denn auch 
die ''institutio* dieser 'villici', die nattürlich auch Laien sein konnten, 
als 'libera donatief bezeichnet. Fortan sollte dagegen der Propst 
nur einen Stiftsherm als Willicus' und 'amministrator* einsetzen 
dürfen aus der Zahl derjenigen, die das Kapitel in seiner Uigorität 
als tauglich und geeignet bezdohnen würde. Die Stellung des so 
ernannten war lebenalttnglich und konnte ihm nur durch Kapitds- 
beschlnss auf Grund eines in gerichtliehen Formen geführten Ver- 
fahrens gcnommeü weiden wegen uaehlässiger oder unredlicher, 
die Interessen des Stifts schädigender Verwaltung (quorum si 
aliquiß huius amministraeionis per negligenciain minus utilis quan- 
tum ad honorem et utilitatem ecclesie quasi dissipator inventus 
fuerit, convictus abiciatur et alius ei secundam modum prediotum 
subfitituatur). 

Damit war für die dem gemeinsamen Unterhalt der Stifts- 
herren dienende Gütermasse beim Kassiusstift das System der 
Obedienzen eingeftthrt, dessen Grundzflge vor nicht langer Zeit 
Lampreeht mit Rücksicht auf die der Erzdiözese Trier angehörigen 
Stifter dargelegt hat *), und das, wie jflngst veröffentlichte Zeugnisse 



1) Vgl. Harles» a. a. 0. S. 23. Anm. 1. 

2) Vgl. Lamp recht, Deutsches Wirtschaftsleben im Mittelalter 
Bd. I, S. 975 ff. - Vgl. im Allgemeinen Hinschius, Kirehenreeht Bd. 
II, S. 72. 
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beweisen, auch im Aachener Marienstift*), wie im Kaiserswerther 
Suibertiisstift'} zur Anwendung geliommen ist, tLberhaapt weit ver- 
breitet war. 

Die einzelnen Höfe, die olmehin vermöge der Hofverfasyunji: 
ein geschlossenes Ganzes bildeten, wurden als sogenannte Obedienz 
Gegenstand eines besondern Vertrags zwischen dem Stift und dem 
'obedientiariiis*. Dieser tibernahm die Obedienz mit allen Aktiven 
ond PasuTen §^gen eine dem Stift jährlich zn zahlende Pacht* 
gnmme zn freier Verwaltnog mit allen guten und schlechten Ans- 
sichten, welche der schwankende Charakter der wesentlich in 
Natnralien hestehenden Einkünfte mit sich bringen konnte. Za 
den Aktiven sind alle Einkünfte zn rechnen, die dem Hof ans 
den dazu gehörigen Grundstücken znflossen, also die regelmässigen 
und die uniegelmässigen Abgaben in Geld und landwirtschaftliehen 
Erzeugnissen, die die beliehenen Erbpächter, Kolonen und sonstwie 
vom Hofe abhängipren Leute zu leisten hatten^). Zn den unregel- 
mässigen Abgaben geiiörte z. B. die Haadänderungsgebüiir, welche 
die den Anlass zu diesen Ausführungen gebende ürkundi; von 
1306 festsetzt. Es erscheinen auch als Aktiva die Einkünfte, zu 
denen die grundherrliehe Gerichtsbarkeit Gelegenheit bieten konote, 
wie Strafgelder nnd Gebühren. Die Passiva bestehen dagegen 
znnächst aus gewissen laufenden Unterhaltungskosten für Gebäude, 
Dämme, Wege usw., sowie ans etwaigen Abgaben an den Landes- 
herm nnd sonstige Öffentliche Gewalten, soweit das alles nicht anf 
die dem Hof verbundenen nnd in seine Verfassung eingeordneten 
Leute abgewälzt war. Zn den Passiven sind femer zu rechnen 
die unbedingt aus den Einkfinften an den Propst oder auch an 
das Kapitel zu entrichtenden Leistungen, jenes servitinm z. B. 
'quod ex ipsis curiis specialiter prepositure debetui wie es in 



1) Vgl. ZeitMhrift des Aachener Oesehlehtsvereins Bd. XXVI, 
8. 107, Nr. 4, Urkunde des Propstes Otto von 1S29: de obedientia in 
Meersen, que annuatim solvit x libran. 

2) Vg'l. Kellcter, ürkundenbuch des Stiftes Kniserswerth, S. 57, 
Nr. 40, Urk. von 1234, Januar 25, durch die ein zu einer Obedienz ge- 
höriges Fischereirecht übertragen wird, das für dessen PKchter mit 
dem Tode des übertragenden Stiftsherrn (konsequenter Weise) erlischt. 
— Ein anderes Beispiel das. S. 85, Nr. 66 V4>n 1279, Mai 8. 

8) Harless hat a. a. 0., 8. 24^ Nr. III, ein Register solcher Gefälle 
ffir den Hof Mfilfaelm ans dem Jahr 1320 vertSffentlicht. 
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der Urkunde von 1190 vorjreseben ist. Endlich ersrlicmt als 
Passivnm für den jeweili^^en übedientiar die jäbrliehe Kente, 
die er in (ield oder in Naturalien als Pacht für die Obedienz 
dem Kapitel zu gewähren hatte. Wer eine Obedienz pachtete, 
muflste alle Fäbrlicbkeiten anf sich nehmen^ die jeden Unter- 
sebmer treffen können, berechnen, was ihm nach Erfüllung aller 
Verpf lichtangen ans der Verwaltung des Hofes an Gewinn in Aob- 
eiebt stand, nnd hier konnte notwendiger Weise der Tersebiedene 
Ausfall der Naturalleistungen nacb Menge nnd Gate, die wechselnde 
Häufigkeit wie das wechselnde Mass der scufftlligen und unregel- 
mftsaigen Abgaben der im Hofverband steheoden Leute Jahr fttr 
Jahr yersehleden wirken. Es waren also mit diesem System alle 
Licht- nnd alle Schattenseiten eines wirklichen Luternehmertums, 
das naturgeraäss auf Gewinn ausdreht, verbunden, während zugleich 
dem Obedientiar die Wahnm^r der Interessen des Stifts, dem er 
angehörte, als besondere Pfliflii auferlegt war. Dass aber die 
t^bernahme der Obedienz lel)eiiKlänglich und also zu stets ;;leich 
bleibendem jährliehen Pachtzins erfolgte, mag sieh fltr das Stift 
häufig als ein Nachteil heraasgesteilt haben, besonders dann, wenn 
alternde Obedientiare in der Verwaltung nachlässig oder unfähig 
wurden. Dass die schroffe Massregel der Entsetzung nicht leicht 
angewendet werden konnte, ist klar. So nahe auch die Möglichkeit 
solcher Unzntrftgliehkeiten lag, so hat doch die Einrichtung fast 
▼olle zwei Jahrhunderte beim Kassinsstift bestanden, denn erst 
Erzbischof Friedrich III. hat sie durch eine VerfOgung vom 
25. Oktober 1381, deren Inhalt durch Harless bekannt geworden 
ist, aufgehoben'). Die tiefgreifende Änderung, die er anordnete, 
bestand darin, dass die einzelnen Obedienzen nur noch auf 9 bis 
12 Jahre, und zwar an den Meistbietenden verpachtet wurden und 
dass sich an der Bewerbung nicht nur Stiftsherreu, sondern auch 
andere Kleriker oder Laien beteiligen konnten. Bei dieser Ein- 
richtung ist es dann anscheinend bis zur Aufhebung des Stifts 
geblieben. 

Uber bie Verfassung des Mülheimer Hofes und Uber die hierhin 
zu entrichtenden Abgaben gibt Harless nähere Auskunft^). 



1) Vgl Harless a. a. 0. S. 21. 

2) Vgl. Harless a. a. 0. S. 21 und besonders das Weistnm von 
1621, a. 23, Nr. JL 
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Über den in der Urkunde genniinteii Propst Beinard von 
Westerburg und den ebenfalls genannten Dekan Ludolf bat Maassen 
einige Angaben zusammengestellt^). 

Zu Kr. 3. 

Während, wie dies die Bemerktingen zu Nr. 2 zeigen, über 
die Gestaltung der Verwaltung der Kapitelsgttter im Kassiusbtilt 
wenigstens einige Nachrichten Torliegen, ist das, was bisher über 
die Einteilung des Stiftsvermögens in Praebenden bekannt geworden 
ist, nicht ausreichend, um eine gentlgende Vorstellung von dieser 
Seite der wirtschaftlichen Verbältnisse der geistlichen Genossenschaft 
zu gewähren. Über die Zahl der Praebenden und der Kanonikate, 
die Bedingungen und Formen der Besetzung und Übertragung, 
insbesondere auch Ober das Vorschlags* oder Emennungsrecht 
der einzelnen Stiftsherren, das offenbar aus dem in der vor- 
liegenden Urkunde erwähnten und auf Gewohnheitsrecht zurück- 
geführten Recht der 'preces' ('primariae preces'; erwachsen ist, 
hat nur kurz und in nicht sehr klarer Darstellunjr Maassen ge 
handelt*). Die Veröffentlichung der Statuten des ötiltes und die 
Verwertung der in Bonn und Düb^^rl l if reichlieb vorhandenen 
archivalischen Quellen könnte hier allein volle Khirheit bringen. 
Jedenfalls ist das in der vorliegenden Urkunde als 'preces* be- 
zeichnete Recht die Grundlage für den spätem 'turnus*. Es ist 
am 19. August 1.311, also in dem Jahre der Ausstellung der hier 
veröffentlichten Urkunde, durch Erzbisehof Heinrich fttr das Kassius- 
Stift neu geregelt worden, wie eine 'Ordinatio tum!', die 1640 fOr 
das Stift erlassen wurde, ausdrücklich erklärt^), ohne jedoch Ober 
diese Neuregelung erschöpfende Auskunft zu bieten. 



1) Vgl. Maassen a. a. 0. S. 45 und S. 86. 

2) Vgl. Ma aasen a. a. 0. S. 90 f. 

3) Ita ut secundum laadem Henrici archiepiscopi de dato in 
erastlna Helenaei feria 5. post AasramptioDem beatae Hariae Virginia 
[Äugtuil9] anno 1811 nnusqulsque canomeonmii cum ordoad eum per- 
renerit, iuxta Senium habeat preoes seu Ins nominandl ad praebendas 
per obititm vaeantes; vgl. CA. de Mastiaux, Disseitatlo . . . exhibens 
historiam, exprcitiiim ac snspensionein tnrni ecclesiarum colle^iatarum 
Coloniensiuin, Bonn 1786, aj>iMMidix, p. xwvij. Di»* Ordinatio von 1CA0 
erwähnt auch die älteren Statuten über den Turnus. — Im aiigeuieiueu 
YgL Hinschius, Kirchenrecht, Bd. II, S. 137 ff. 
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Über den in der vorliegendeu Urkunde genannten Dekan 
Johann von Drachenfels bat Maaesen einige Naebricbten zuBammen- 
geßtelltO. 

Nicht Uber alle biet genannten Stif tsberren lassen sich Naeh- 
weise geben. 

Heinrich de Gemenich gehOrt dem Qeseblecht an, das im 
13. Jahrhundert lange Zeit das Sebnltheissenamt in Aachen be- 
sessen bat*). Er war der Enkel des Arnold von Gymnicb, der 
zwischen 1212 und 1238 hftnfi^j^, einige Male ancb ansdrttcklieh 

als Scliultbeiss von Aachen genannt wird^). Arnold hatte von 
seiner Frau Jutta zahlreiche Söhne und Töchter. Von jcuen wird 
Heinrichs Vater Edmund im Juni 1238*) und am 29. März 1245 5) 
in Urkunden genannt, in letzterer zu^rleich mit seinem Bruder 
Arnold, der aneh das Aachener iSchultheiBsenamt bekleidet hat. 
Ein älterer Hemrich von Gymnich starb 1300 als Kanonikus des 
Aachener Marienstifts und Lütticher Arcbidiakon'^), einem jüugeni 
Heinrich, der als einfacher presbyter bezeichnet wird und ein Bene- 
fieiiim in der Kölner Ursnlakirche besass, wurde am 19. März 1827 
die Erwerbung eines zweiten Beneficinms von Papst Johann XXII 
gestattet''). Ein näheres Eingehen anf das TerwandtschafÜiche 
Verhältnis dieser drei gldehnamigen, dem geistliehen Stande an- 
gehOrigen Mitglieder des weitverzweigten Geeehlecbts kann hier 
nnterbleiben, weil eine eingehende genealogisebe Darstdlnng dnreb 
E. von Oidtman bevoreteht. 

Heinrich von Reifferscheid war der Sohn des 1316 ver- 
storbenen Johanu IJcrru von Keifferscheid und der Kunigunde von 
Geldern. Er erhielt Bedburg, war 1317 i^anonikus in Köln, 
beiratete aber später Johanpa von Kessenich^). 

1) Vgl. Maassen a. a. 0. S 86. 

2) Vgl. Loersch, Aachener Becbtsdenkmäler, S. 279 C 
8) Vgl. Loersch a.a.O. 8.2B8f. Nr..d6fr. n. 8.2791!. 

4) Vgl. Quiz, Geschieht« des Kanneliteiiklosten S. 185, Nr. 36. 

5) Vgl. Qu i X, Die Königliche Kapelle . • . auf dem Salvatoxs-BergQf 
S. 107. Urkunde 24. 

6) Vgl. Quix, Necrologium ecclenae beatae Mariae Virginia 
Aquensis, S. 49 zum 80. August. 

7) Vfil, Sauerl and, Urkunden und Begestea zur Geschichte der 
Kheinlaude Bd. 11, S. 27, Nr. 1167. 

8) Vgl. Fahne« Geschichte der Grafen von Salm-Reitterschekl, 
Bd. I, S.88f. 
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Zn Nr. 5. 

Johannes de Corvo, der hier als Stifter einer Memorie auf- 
tritt, indem er zu offenbar sehr hohem Preise eine Kororente kauft, 
die ganz durch den Rentenverkäafer, das Kassinsstift, zu Brod- 
Bpcnden verwendet wird, während das ftlr die Beute gezahlte 
Kapital so bemeaaen ist, dass das Stift dafflr monatlioh eine 
Memorie zn halten sieh verpflichtet, ist eine sehr bekannte und 
oft genannte Persönlichkeit ans dem Kölnischen Patriziergesehleeht, 
der Hirz Ton der iLandskron. Er war 1372 advooatns cnrie Bo- 
mane^) und urteilt schon am 23. Dezember 1388 in der Stellung 
eines Kolner Ofücials*), war bereits 1390 Propst von St Andreas'). 



1^ Virl. Reusseu, Die Matrikel der UnirersitHt Köln 1489 bis 1559 
(Pubiikaliüiien der Gesellschaft für Eheinische Geschichtskunde YIII), 
Bd. I, S. 21, Anm. zu Nr. 226. 

2) Vgl. Mittellungen aus dem Stadtaxehiv von Kliln, H. IX, S. 54» 
Kr. 4019. 

3) Vgl. Laeomblet» Archfy für die Geschichte des Niederrheins 
Bd. VI, 8. 58, Nr. 86. 
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Von 

Dr. Hans Brttck« 



Am 1. JaDW 1905 bat die zu Mondorf am Rhein bestehende 
Fftbrgesellsehaft die Fom einer eingetragenen GenoasenBcbaft an> 
genommen nnd ist damit als selbständiges rennögcnsIlElbiges Rechts- 
subjekt in den Kreis jener Vereinigungen eingetreten, die im 
modernen Wirtscliaftslebeu eine so st-f^ensreiche Rolle zu spielen 
berufen sind. Nicht leicht dürfte eine von ihnen anfeinen längeren 
nachweisbaren Zeitraum ihres Bestehens zurücl£biieii.en, wie die 
genannte Gesellseliaft. 

In der Übersicht Uber die Bestände der kleineren Archive 
der Rheinprovinz ist dem Bearbeiter, Dr. Armin Tille, der 
Urkandenschatz der Mondorfer Fährbeerbten entgangen i). Um so 
mehr erscheint es angebracht, denselben der Vei^;essenheit zn ent* 
ziehen nnd fflr den Geschichtsfreund nutzbar zn machen'). 

Wir lassen die Urkunden, chronologiseh geordnet, im Ans- 
znge folgen, glauben aber, dass einige erläntemde Bemerkungen 
zum besseren Verständnis vorauszuschicken sind. 

Beachten wir zunächst das Weistum von 1690. Aus dem- 
selben ergibt sich, dass als Inhaber der Rheinfähre der Kölner 
Domdechant, als Herr des Mondorfer Haupthofes, und der Besitzer 
des Rittergutes Müllekoven (an der Sieg) gelten. Beide haben 
die Ansübung der ihnen zustehenden Gerechtigkeit an je vier 
Fährer vererbpachtet. Diese acht Fähranteile, die allerdings teilbar 



1) Dr. Armin Tille, Übersicht über den Inhalt der kleineren 
Archive der Rheinprovinz, I. Bd., Köln 1899, S. 321. 

2) Die Herrt'ii Vorstandsinitg-lieder Scholl und Schmitz haben 
mir die Urkunden in dankenswerter Weise zur Verfügimg gestellt. 
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sind, besteben beute noeb, dagegen ist das ursprfln^Iiclie Ober- 
eigentnm genannter Grandherren erloschen. Wie dieselben ihre 
Befugnisse gegenseitig abgrenzten, erfahren wir ans dem Weistum 
nieht Hier mnss die mflndiiche Überliefernng aushelfen. Darnaeh 
war es Saehe der Mondorfer Ffthrer, rom reehten snm linken 
üfer^ nnd Sache derlfollekovener^), vom linken znm rechten ttber- 
zusetzen. Da der Verkehr vom rechten zum linken Ufer natur* 
gemäss bedeutender war, unterschied sich auch der Pachtzins: 
Die Mondorfer zahlten tünf, die Müileko vener uur zwei Kaufmanns- 
golden. 

Aus den übri2:en Urkunden ergibt sich nun weiter, dass der 
Domdechant seine sogenannte Hälfte der Khemfähre stets als 
Leben an bestimmte Adelsfarnilieu verirab. So kommt sie aus 
der Familie Comans an die Zweiffei, von diesen an die Schiderich, 
Blitterswich, Gropper und Hardenrath. Aus der letzteren Hand 
ist sie an die bürgerliche Familie Steffens Übergegangen und damit 
anseheinend der Grand znr Ablörang der domdeehantisehen 
Lebensherrlichkeit gegeben. Ans der Zeit nach dem Erkenntnis 
von 1666 findet sich nftmlich keine MitteÜnng im Fährarchir 
darflber vor, wie es kommt, dass die frttheren Erbpftchter heute 
als Eigentümer gelten. Dass das Obereigentum der Gerechtigkeit 
mit der Einziehung des Mondorfer Domhofes zur Zeit der Säku- 
larisation an den Domänenfiskus übergegangen und gegen diesen 
alsdann abgelüst worden sei, ist nicht anzunehmen, da sonst ohne 
Zweifel in dem Protokoll tiber die Versteigerung des Hofes vom 
Jahre 1820, 29. Mai*), davon die Rede wäre, oder doch münd- 
liche Nachrichten über die Ablösung noch existierten, wie es bei 
der dortigen, früher auch douidechautiscbeu, Fisclierei der Fall 
ist. Man kann sich daher diese dunkle Tatsache uur so erklären, 
dass der Domdechant im 17. oder 18. Jahrhundert gegen eine 
Abfindung auf sein Obereigentum verzichtet bat, wofür vielleicht 
der Umstand spricht, dass die Fährbeerbten im Besitze der alten 
Briefe und Siegel sind. Allerdings ist indem erwähnten Versteigerungs- 

1) De Ivos, Geschichte der Pfarreien des Dekanates Siegburg^ 
Köln 1Ö96, S. 376 erwiihnt lediglirh das Übersetzen vom rechten zum 
linken Ufer und als Besitzer des Hauaes Müllekoven yersehentUcfa den 
Johanniterorden : hierzu 8. S. 158 Anm, 2. 

2) Beglaubigte Abschrift im Besitze des Fährbeerbteu Herrn. 
Johaim Jakob Schlimgen zu Mondorf. 
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protokoU noch von dem sog. Fäbruialter die Rede, welches der 
Domdecbant fOr die nnentgeltliche Überfahrt Beiner Person und 
«eines Gefolges den Fährera eo geben hatte« Während nftmlieh 
•der Fiskns sieh die mit dem Hofe verbandene Zehnte and Sehäferei- 
gerechtigkeit vorbehält, flherllisst er es dem Erwerber, sieb wegen 
Jenes anf dem Gute lastenden Ffthrmalters, das doeh nnnmebr 
seine praktische Bedentnng eingebflsst hatte, nut den Fährem 
abzufinden, was nicht ohne gerichtliche -Streitigkeiten abgegangen 
«ein soll. 

^I()glieh wäre es auch, dass die Fälirgerechtigkeit ao einem 
Nebeugutc klebte, welches schon früher in Privatbesitz überging. 

Die andere Hälfte der Fähre war, wie schon hervorg-e hoben, 
Pertinenz des Rittersitzes Müllekoven. Von einer getrennten Be- 
lebnuug mit der Fährgerecbtigkeit ist hier, im Gegensatz zu Mon- 
-dorf, nichts bekannt. Als Inhaber jenes Gutes wird 1555 Jaspar 
yanZweivel^) erwähnt, 1590 ist es jedoch schon, wie das Weistum 
lebrt| im Besitze des Deut^ehordens*) und in dessen Händen auch 
Ins zur Säkularisation geblieben. Die ron hier ans gellbte Oerecht- 
«ame^ nämlich das Übersetzen vom linken znm rechten Rheinnfer, 
ist nnn allerdings in den Besitz des Fiskns flbergegangen, jedoch 
nicht etwa mit Einziehung des Gntes, sondern ans Grttnden, die 
folgender Passus in einem Sehreiben der Egl. prensa. Regierung 
an die Fährbesitzer d. d. 13. V. 1850 mitteilt«): 

...... es wird erwidert, dass die Gerechtigkeit der 

zeitigen Besitzer der Mondorfer Rheinfälire, was das Über- 
setzen vom rechten zum linken Ufer betrifft, auf Grund der 
beigebrachten Urkunden unbedenklich anzuerkennen ist Da 
femer die vorgelegten Zeugenaussagen beseheinigen, dass die 
Fährbesitzer resp. Ihre Vorgänger seit längerer Zeit, und 
namentlich bis zum Erscheinen des Qesetzes vom 4. Juli 1640, 
betreffend die Befugnis zum Obersetzen vom linken zum 
rechten Rheinufer, das Übersetzen in dieser Richtung gewerbs- 
weise betrieben, und da sich aus der unter den Anlagen be^ 



1) Daher di*' Überreste jenes Gutes bis auf den heutig-en Tag 
^Zwievelshoff gt niumt werden; v. Below, Die landätändische Ver- 
fassung- in Jülich und Berg, Düsseldorf 1890, III, S. 277. 

2) vgl. Delvos a. a. 0. S. 361. 
8) im FährarchiT. 
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liDdlichen Vorstellnng Tom 18. Norember 1840 ergibt, das» 
die Ffthrbesitxer sich nacli dem Erscheinen des gedachten Qe- 
setzes wegen der Erlaubnis zur Fortsetzung des Fährbetriebes 

vom liiikcjt zum rechten Ufer au die Behörde gewendet haben, 
so erscheint es auch nicht bedenklich, denselhen eine Kon- 
zession zum Übersetzen vom linken zum rechten Ufer auf eine 
bestimmte Reihe von Jahren zu erteilen." 
Man erkennt, dass, weil die Urkunden nicht hinreichend 
Yerstanden wurden, au die Stelle eines durch Ablösung frei wer- 
denden Eeebts eine konzessioosweise Terlieheae Befugnis — 
«nf 15 Jahre — getreten ist. 

Auffallend erscheint auf den ersten Bliek die Teilung 
^er Fftfare zwischen Mondorf und MflllekoTen, einer Gemeinde, 
die stark eine halbe Stunde aufwärts der Sieg gelegen ist, und 
«0 doeb eher das dazwischen liegende Bergheim in Frage kftme. 
Man darf wohl annehmen, dass urgprflnglleh beide Gttter in einer 
Hand vereinigt waren, und zwar in der des zu Mondorf ansftsaigen 
gleichnamigen Rittergeschlechtes Der älteste nachweisbare An- 
gehörige desselben findet sieh im Nekrologiura des Kölner Dom- 
fitiftes-) unterm 3. September erwähnt: obiit Gerard us de Munuin- 
dorp (alter Name für Mondorf), wohl aus dem Grunde, weil das , 
ßtift demselben die reiche Zuwendung des dortigen Haupthofes 
verdankte. S(ul;iiin verbürgt sich Lambertus de Mondorp 1322^} 
für Rüdig-er von Drachenfels. 1354'*) ist Henrich Schultheis zu 
Mondorf und Schöffe des adligen Gerichts zu Siegburg. Das ge- 
achachte Kreuz seines Siegels sowie die Verbürgung des genannten 
Lambert in Gemeinschaft mit Adolph von Menden und Johann 
von Merheim machen es nicht unwahrscheinlich, dass wir es mit 
«inem Zweig der LOwenbnrger Dynasten zu tun haben. 1600^) 
bemerken wir dann Wilhelm Mondorff als Schöffen zu Mflllekoven, 



1) Vf^l. Äg-idius Müller, Siegburg und der Öiegkreis, Siegburg 
1858 ff. I, S, 277, 319, II, S. 223. 

2) Lac. Arch., Düsseldorf 1861, III, S. 394; Lacomblet selbst, 
«.a.O. Bd. n, 8. n liest anders. Die Handschrift Lacomblet« fltllt 
Tor 1946 (S. 8). 

3) Annalen Heft 56, 8. 86 (Archiv Hnrff). 

4) Fahne, Geschichte der Köln., JUl« u. Berg. Geschl. II, S. 100. 
5' Mittnilunoren aus den Akten-Regeeten der berg. Obergerichte» 

Düsaeldorl 1897, S. 218. 
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nud nun lässt sich die B^amiUe dort bis in die neaeste Zeit als 
Inhaberin des Schöffenamtes vei'folgen. Noch 1795 ist Johannes 
Mundorff daselbst GenieindeTorateher Unsere Auffassung wird 
noeh durch die Beobachtung nnterstatzt, dass die im Weistuni 
gestreiften BechtsTerhftltnisse der Ffthrer (und Fischer) anter- 
einander nicht die Einrichtungen der germanischen Brnderschafteu 
aufweisen. Die Berechtigung ist nilmlich bei ihnen nicht bloss in 
der männlichen, sondern auch in der weiblichen Linie vererblich, 
ja sogar verkäuflich, auch fehlt ein gemeinsames „Oeding", so 
dass man sicli der Überzeugung nicht verschliessen kann, dass 
hier spätere Einflüsse wirksam geworden sind. Das Gegenteil 
bt*uieikeii wir bei den Fischern in dem benachbarten Bergheim, 
die mau infolgedessen auch wohl als die Nachkommen der dort 
ansässigen Urbevölkerung ansehen darf*). 

In den Urkunden wird, wie schon vorhin angedeutet, zu- 
sammen mit der Fähre die Fischerei erwähnt. Auch sie besteht 
beute noch und war ebenfalls zwischen Mondorf und Müllekoven 
so geteilt, dass die Ausübung je sechs Erbfischem oblag. Die 
Grenzen waren einheitlich fttr beide Gerechtsame geregelt^ wie 
solche im Weistum des Domhofes vom 9. Juni 1505'), genauer 
im Weistum des Hanses Mflllekoven vom 15. September 1600*) 
festgelegt sind. Rheinabwftrts reichte der F&hr- und Fischerei-, 
bezirk auf dem rechten Ufer bis zum Rheydter Bann, von hier 
ging die Grenze zum andein Ufer hinfiber bis an die Dommauer 
oder den Donikapitelshof in Hersel; rheinaufwärts erstreckte sich 
die Grenze aul dcui rechten Ufer „so hoch und fern zum Ivlieiii 
hinein, dass man in der kirchgasse zu grauen Rheindorff ahn die 
cOlni.seber seithen einen reuter auff eintni \V( isst n pferdt seheo 
kan. ' Die Grenze fällt also hier untrefähr zusaDnin n mit einer Linie, 
die man eich zwischen der Klostergasse (Kirchgasse; zu Moudorf 
und der Kirchgasse zu Grau-Kheindorf gezogen denkt. Jenseits 
dieser Linie begann der Bonner Fährbesirk ^) und die B^gheimer 



1) Gemäss Akten im Besitze von Herrn Clemens Grommes sa 

Müllekoven. 

2) vgl. dazu das bei DelvoB a.a.O. unter Bergheim zor Fischer^ 

brudersfhaft (it'sagte. 

3) Lac. Archiv Bd. VII, S. 313. 

4) b. ob. 8. 159 Aum. 5. 

5) Lacomblet a. a. 0. II, S. S09. 
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Fischerei'). Die Einbezichnnf^ von Graii-Rheindorf in den Mon- 
dorfer Fäbrbezirk wurde im Jahre 1809 streitig, als ein gewisser 
Franz Sturm zu Gran-Bheindorf , gestützt auf das natflriiehe Recht 
der Ufergememden, von dort, die Ü)>erfahrt ansttben wollte, 
jedoch von den Mondorfem daran gebindert wurde. Die In Frage 
kommenden Departementsverwaltnngen misebten Bich in die für 
den damaligen Verkebr boehwichtige Angelegenbeit, nnd es wnrde 
dieselbe dnreh dm Prftfekten des Rhein- nnd Moseldepartements 
zugunsten der Mondorfer Fährbeerbten geschlichtet. Der Brief, 
den der geuaimte Fiäteki la die^jer Anp:elei2:enlieit am 25. Mai 1809 
au den Minister des Innern des Grossherzogtunis lierir richtete, hat 
am Schlüsse — in der Übersetzung — folgenden Wortlaut: 

„ich bitte Ew. Excellenz zn glauben, dass ich nie leiden 
werde, dass man sich von einem Grundsatze der Gerechtigkeit 
entferne, der ao gegründet und anerkannt ist als jener, worauf 
die Einwohner von Muadorf sieb stützen^ wenn die BebOrde 
hierin nichts ändert"^). 

Auch diese Tatsache erklärt sich wohl so, dass in Grau- 
Bheindorf die Herren von Mondorf begütert waren. Wenigstens 
teilt Richard Pick in den Annalen Bd. 27 S. 410 mehrere Ur- 
kunden mit, wonach 1438 Gerart van Mundorp daselbst an- 
sässig war. 

Die beiden Urkunden von 1453 und 1459 haben fttr die 

Fähre kein Interesse. Trotzdem finden sie sich im Fährarchiv. 

Wie sie hineingekommen, bleibt rätbelliaft. 



Urkandeu, 

1453» Juli 31 (vp sent Peters Auent Advincula). 

Johan, herr an Drachenfelts, Goedart eldste son daself fs, ritter, 
herr zu Oilbrock und vogt zu Waldorff, ELsgyn, Ghoedarts frau, 
Goedarts bruder Heynrich und der brtider Bchwester Allheit be- 

kenneu- dem derzeitigen vogt zu Lülsdorf, Jt.li;ui \ ;mme Zwyuel, 
und desscii Trau Xesa eine crbrentc von 25 «iberliindischen rheini- 
schen gülden der kurfursteii muntzen l)y Tv}'ne zu verschulden, xmcl 
zwar alle Jaere zo vnser lieuer trauwen myssen Assumptionis, 

1) Delvos a. a. O S. 35a 

2) Die Schriftstücke im Fähraichiv. 

AnnlMi des Mti, Vereins LZZIZ. U 
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as man die busche wyet, off bynnen Tierteien dagen darna nyest 
vonlgende. 

Zur Sicherheit werden den eheleuten von Zweif fei die efimtiichen 
Drachenfelser besitanngen im kirchapiel Mondorf, insbesondere 

der Drachenfelser hof daselbst, mit konseus des domdechanten 
zum iiiiterpiande bestellt. 

Getätigt; wird der vertrag vor Salentyn van Isenburg gekoren 
doym decheii zo Coelne aö eyiiem leeiiherreii zer tzvr des gesworeTien 
leeiiliovffs zo Mundorp vnrt vnr die erbaren lüde, HeuueH 
Scheytter van Berchem, Hannes Broese(n) van Mundorp, Eueriiart 
Hencken van Mondorp ind Mennes an der kirchen gesworenen 
ind vort die gesworenen gemeynlichen desseluen leenhoyffs zo 
Hundorp vursz darup der vursz vnse hoff erae ind gndt leen- 
roerich ind dynckplichtig gehoerende is. 

Es siegebi Johann, Godart nnd Heinrich v. Dr. fttr sich| fran 
und Schwester sowie für ihre erben, sodann Salentin von Isenburg 
für sich und die hofsgesehworenen, die ein eigenes siege! nicht 
zu haben erkl&ren. 

OriginaH PergamefUt 36X57 cm grosse, mit 3 Siegtitstreifen und 
1 Slegeleinechnitt, Siegel ahgefalleriy im Fähraichiv, 

14Ö5, Januar 24 (vp sent Pauwels Anent GonnersioDls). 

Johanna van Dale, witwe Ailbrechta vanme Zwyuell» und ihr 
söhn Heinrich vanme Zwyuell nebst dessen fran Elsgjn verkaufen 
unter vorbehält des rttckkaufsreohts (20 oberl&ndische rheinische 
gülden) mit erlaubnis des Edlner domdechanten nnd lehnherm, 
Niclais van Lynyngen, dem Johann vanme Zwynell, dem zeitigen 
vogt von Lülsdorf, und dessen f'rau Neisgiii, ihrem swaiger, 
swegerin ind oemeu, ihren erbanteil au der Mondorfer erblähre, 
die von weiland Kumans van Moelendnrp*) herrülirt, samt der 
zugehörigen rheinfischei-ei und den til)rigeii jjerfinenzien (linsongenj 
hoeue, wyngarden, artlande, buschen, wydengewatsse), und zwar 
so, wie sie denselben in der erbteilung erhalten haben: Johanna 
ihre leibzucht, Heinrich und Elsgyn ihr eigentum daran. 

Der verkauf geschieht zu Mondorf in gegenwart des dom- 
dechanten und seiner lehnsmannen Herman Cuman (?) und Johan 
Goede van Sehynde sowie der geschworenen des Mondorfer hof- 
gerichts. Von letzteren sind namentlich genannt: Brusen, Jacob 

1) Vilich-Mülldorf. 
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Croentzen, Schyter van Berchem, Hennes an dem kirchoeae. In 
demselben akte ist aiicii die belehnun^ des Johann yonZweiffel 
•erfolgt und beurkundet. 

Besiegelt wird der vertrag vom deckanteni seinen beiden lebnS' 

männern, Heinrich v. Zw. und dem Mondorfer pastor Lambrecht 
Bemell, letzterer iuiudeliid im iiamen der hofögeschworenen, die 
kein eigenes siegel zu haben erklaren. 

Endlich bekennen die miterschienenen Lambrecht vannie Zwyuell 
und seine frau Cathryngyn van Harne, Johan van S(dielr und 
seine frau Pygin, dass die fragliche erbtähre bei der erbteilung 
.mit Johanna v. Dale an diese und Heinrich v. Zw. gefallen sei, 
und hängen (Lambrecht und Johau) ebenfalls ihre Siegel an die 
nrkimde. 

Original I^gameidf 42X60 cm gro68y mit 6 Siegelstreifm und 

1 SiegdeimchniU, Siegel abgeftiden, im Fahrarchiv* 

1459> August 8. 

Niclais van Lynnygen (!), domdechant zu Cöln, bekennt, dem De* 
derich Wratz, dem alten, den eheleuten Enerhart van Schyderich 
und Greetgyn, den eheleuten Dederich Wratz, dem jungen, und 
Neessgyn, sowie Pranck Wratz 80 oberländische rheinische gülden 

kurfürbtliclier münze zu verscliuldeii. Da bereits auf dem ertratje 
des doradechantischen hof'es zu 3Iondorf zu gunsteu dei- genannten 
erben der verstorbenen eheleute Johann vou Zweiiiel, weiland 
Vogt zu Lfilsdorf, und Nesa eine erbrente von 100 gülden lastet, 
tio gestattet der domdechant den genannten erben, sich aus dem 
Überschusse des Ertrages auch noch für die genannten 80 gülden 
schadlos zu halten. 

Getätigt wird der vertrag in gegenwart des domdechanten und 
«eines hofgerichts zu Mondorf. Von den geschworenen sind 
Hannes Bruysen (Brungs?) und Jacob Broetesser namentlich 
genannt. 

Besiegelt wird der vertrag vom dechanten und dem pastor 
von Mondorf, Lambreicht van Bemell, der von den geschworenen 
in ermangelung eines gemeinsamen Siegels nach alter sitte darum 
-ersucht ist. 

Oriyinal Perijai/n tit, >'WX46 cm t/ros>>, teilweise hesciUidiyl, mit 

2 Siegel streife 11^ Siegel abgefallen, im Fährarchiv. 

Biese Urkunde ist auch für die Kechtägeschichte nicht 
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iminteressant, indem der Doindechant zur B^^tärkung des Ver* 
träges den Gl&abigem das Becht einräumt, Um im Talle der 
Vertiragsverletzung mter andern nach Ghitdünken su b^schimpfeii» 

1465, Januar 10. 

Niclais, Graf zo Lynyngen, domdecbant zu Cöln, belelint dea 
EuHiliart van Scliydrieb und de^^fn erben mit der hälfte der 
Moudorfer erbfäbre, van wegen wilne Nesen Jolians huysfraawe 
was vanme Zwyuell; der domdecbant und seine lebnsmannen. 
GotzBchalck van Fnrde der Junge und Joban Gryff van Wertbem 
besiegeln die Urkunde. 

Onginäl Pergament f 18X40 cm gross, mU 3 Siegetstreifenr 
Siegel abgefallen, im IWirarcMv, 

1480, Mai 16 (Dienstagg nach dem Sonntage Exandi). 
Jobann Weyne, Berich Wrats» dessen frau Keessgyn» Pranck 
Wrata und dessen frau Ailbeit übertragen ibrem scbwager Ever- 
bart van Sebyderich sowie den erben von ibm und seiner ver- 
storbenen frau Margireta, ihrer nichte, Schwester und schwügerin, 
ibr erbteil an der fihre zu Mondi rpp und an den dazu gehören- 
den erben, womit jene von dem verstorbenen Nyclais van TjV- 
11} ii;!:en, dechen der doymkirchen zo Colne, belehnt worden sind. 

Beurkuiidet ist der vertratr von Hermnn \an Elsse und Til- 
man zomp Spiegell, schelten <it > liohen gerichts zu Cöln. 

Ongiiial F(^rgament im Besitze des Ilerrii Johann Jakob ScUUm- 
gen^ Fährbeerbten ztt Mondorf; J9X30 an gross mit 2 Siegel' 
streifen. Siegel abgefallen bis auf einen geringpn Rest des an- 
scheinend dem Ttlman zum Spiegel gehörigen, SicMbar ist nämlich 
noch eiTier der ^Spiegel^ seines Wafp&M* 

1480, Dezember 5. 

Stephain, Hertzouch in Beyern, domdecbant zu Cöln, gewährt 
dem Euerbart van Schyderich und seinen erben die alleinbe- 
lebnung mit der hälfte der erbfähre und deren zubehörungen zu 
Mondorf. 

Der domdecbant und seine lebnsmannen Ooedart van Herls- 
bach und Hanss van Bergzabern besiegehi die Urkunde. 

Original Pergament, 23 X39 cm gross, mit 3 Siegdstreifen^ 
Siegd abgefallen, im F^rardUv, 
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Eeschreibnug der fafargereehtigkeit zu Mnndorff 1690. 

^ Erstlicli weiss der gesdiwoiiie dem zeitülchen thnmdechant zu 
Cölleu ein frey fahr za Hundoiff anff dem Rhein zu beyden 
borden, zwischen dess thnmdechants Ifigen undt pshlen darzu einen 
freyen leinen patt vom Beider bandt ahn biss zn Bergheim in 
die Fleisgass. 

— Ebenmässig zu dem adlichen hauss Müllekoven ein f'rey fahr 
zwif^chen selbigen lägen undt pählen welches haiit^s itzc» der 
eommenderie zu denen Jungen Biesen in Cöllen zugehohrig ist. 

— - Diese vorgemelte fahrgerechtigkeit ist zu einem erblehen auss* 
verpfachtet vor undt nmb wie folgt. 

— Drstlieh ist dess hrn. thnmdechants fahr sambt dem büsch in 
der Lohe wie auch die fahr örter am Bhein aussvererbpfachtet 
vor undt nmb fflnff kauffmuisgülden undt einen halben salm, 
jeden zu 20 alb. gerechnet, lauth alten siege! undt brieff. 

— Es wirdt diese fahrgerechtigkeit bedienet von vier fähier welcher 
ein jeder muss jährliche zahlen ahn erbpfacht ad einen kauff- 
mansgülden nndt ein orth^)'dem rechts halter der ori^nnal 
Siegel und brietf, wie auch dem zeitlichen thumdechauten frey- 
stehet sambt seinen bedienten über zu fahren, dessen gibt der 
thnmdechant den vier fährer jährlichs ein malder 
kern zu Martini. 

— Es sollen die vier fährer ihren erbpfacht alle jähr richtig be^ 
zahlen zu Martini oder vierzehen t&g darnach oder ihres fahrs 
sambt der schiffung verlüstig sein laut Siegel undt brieff. 

— Es wird dem fahr zu Mundorff welches zum hauas Müllekoven 

gehöhrig zu einem erblehen bedienet von vier fährer welche 
einen zeitlichen coramenthüren zu den Junten Biesen liiuiien Cöllen 
zu einem erlipl'adii sollen i^ebon jiilirliejis /u 3Iurrini zwey kuuff- 
niansi^iihien, \\'ie auch h-v.v ulierfaln-en uass zur commeii'lerit' |j;e- 
höhrig ist lauth auffgerichtetem original contract siege! und brieff, 

^ Es sollen diese erbverpf ächtere alle jähr richtig bezahlet werden 
lauth quittnng. 

— Es haben vorgemelte fahrherren sich mit beyder seiths fahr 
erben verglichen, dass sie alle zeit frey ohne einige widersetzung 
soUen übergefahren werden. 



1) 1/4 Guldeu. 
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— Dessen haben sich die fahrbeerbte vereiniget daae aie alas 
vereinbarte brüder wollen snisammen fahren, nndt wass si» 
XQsammen verdienen auch sammen brüderlich Uieilen auf gleiche- 
theüe undt wer darahn brttchig wirdt der soll ausa der bruder* 
Schaft gestossen werden. 

— Es sollen nicht mehr noch weniger zu einem jedem fahr einen 

erben angenehmen werden Avelche ihre (Gerechtigkeit liabeii zum 
fahr. Wan ein fahr erb mit todt abirehet oder einer seine 
gerechtigkeit verlassen wirdt so soh kein neuer angenoiimen 
werden biss er sich bey den lahr erben eingestelt, oder dem 
alten herkommen nach seine iahrgerechtigkeit dargethan habe. 
ündatierU Papierurkunde, Handschrift des 18. Jalirh., offenbar 
Abschrift des verlorenen Originalweistums, im Archiv der Fähr- 
beerbten, 

1592, Juni 11. 

Dr. utr. jur. Caspar Gropper, derzeit syndikns der stadt Dynckels- 
pill, verkauft die hallte der Mondorfer erbtähre, weiche ihm 
seine mutter, die witvve Gottfried Gropj^er^ Catharina geb. Strauss^ 
letztwillig vermacht hat, au die eheleute Dr. Johann Hardenrath, 
den alten, und Auna i^ch. Gropper, die Schwester Caspars. Die 
gerechtigkeit int der witwe Gottfried Gropper als alleiniger erbia 
des verstorbenen Gottfried Blitterschwing, und swar von dessen 
vaterseite her, überkommen^). 

Verkauf und belehnung finden statt vor dem Dr. utr. jur* 
Peter^j Qropper als kommissar des Cölner domdechanten Anton, 
bischof zu Minden, in des ersteren Behausung zu Cöln „auf St. 
Hargaretfaen closter gelegen.'' Bei dieser gelegenheit erhalten die 
notare Johann Gülichi gerichtsschreiber zu Siegbuigi und Peter 
GüUch von den parteien vollmacht zur Verlautbarung des ganzen 
Vertrages vor schultheiss, Schöffen und hofleuten des Mondorfer 
lehnhofes. 



1) Nach P'ahne a. a. 0. 1, S. 37, ist der Grossvater desGottfried Bl. 

in erster Ehe mit Aleid von Schidderich verheiratet, von der wahrschein- 
lich die EvbfähiM« in FaniiHe Blitterswich g-elangt ist. Eine Tochter 
dieser Khe, die l aute de« Gottfried von Bl., heiratet Franz Strau&s, 
vernmtlich den Vater der Mutter ( asitar Groppcrs. 

2) Nach Fahne a. a. »>. l, b. 12ü, der ßiuder der Ehetrau des- 
Ankäufer]» Johann Hardenrath. 



Die Moudorfer Rheinfäbre. 



167 



Als zeugen fungieren Quirinua Gommerebacb, vikar des dom- 
de( liaiiten, und Johann Bercheiingk. 

Die Urkunde iat ausgefertigt von Heimich Kramer, beim kaiserl. 
kammergericht immatrikuliertem notar.. 

Besiegelt wird die Urkunde von Peter Gropper, Caspar Gropper 
und Johann Hardenrath, auch mit Kramers notariatsseichen ver- 
sehen (stem mit sprach: spes in domino servat afflictnm). 

OHgitial Pergamentt 66X63 cm groUf mit 3 Siegelstreifmt Siegel 
abgefaUm hü auf einen gingen Best dee dem Peter Gropper 
gehörigen, im Fi^rarchiv* 
1637, Oktober 15. 

Wilhelm Hardenradt *), Hanns Ludtwig luen zu Esch und dessen 
frau Adelheid von H.iult nradt, Schwester des ersteroii, liundelud 
in eigenem luuiien und als bevollmächtigte des J. Woddert/ und 
der jungfer Anna von Hardenradt, ihrer nächsten anverwundten, 
verkaufen dem Peter Steffens die hälfte der Mondorfoi- erbfähre, 
die ihnen bei der teiluug des elterlichen nachlasses anert'alien ist. 

Die Verhandlung findet statt vor notar Johannes Venhenser in 
gegenwart der zeugen Oonradt Wirich, bürger und braner zu 
Cohn, und Adolph von fienssbergh, bürger zu Deute, auf dem holz- 
markte in der wohnbehausung des J. L. Iven im untern „salet''. 
W. Hardenradt und J. L. Iven hängen ihr siegel an die 
Urkunde und unterschreiben dieselbe, der notar unterschreibt unter 
benutzung seines notariatszeichens: buchstaben mit Spruch (dictum 
et factum reddidi). 

Von belehnung oder mitwirkung des Mondorf er hofgerichts ist 
in dieser Urkunde keine rede, es wird lediglich ein vorbehält zu 
gunsten des lehnsherrn und des liofgerichtH gemarht. 

Onf/iiial Pergament, M X ^iS cm gross, mit 2 iSieydstreifeUf Siegel 
abgcfdütti, im Fährarchiv* 
166ß. Januar 18. 

Erkenntnis des domdechantischen hofgerichts zu Mondorf betr. 
das sogen. Fahrmalter. 

Das hofgericht erklfirt sich für unzuständig in dem streit, den 
Wolter Ort, der von dem vorbesitzer Feter Steffens ein fähranteil 
käuflich erworben hat, mit Hermann Steffens um den anspruch 

1) Sohn oder Enkel Johanns von Hardenradt in der Urkunde 
von 1592. Mit den Nachweisungen bei Fahne a. a. 0. I, 8. 137 stimmt 
die folgende Verwandtscfaaftsangabe nicht ganz überein. 
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Hans B.rttck: Die Mondoxfer fiheinfäbre. 



auf das f'ahroialter führt, und verweist den Kläger auf den piivaten 
vergleich »weg. 

Vielleicht liegt die erklär ung darin, dASS die belehnung des 
Ort nicht eii'olgt ist, sodass das ffthrmalter noch von Peter Steffens 
erben Hermann bezogen wird. 

Original Papier, 18X80 cm grosgf unterz9(ehnet: Jöhan KUin 
gcholldiM zo der zit; im Archiv der Fährheerbten* 
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Was bedeutet tm »llber Talorls'^ der Aawinielc }|Tlcarias<*t 

Der Uber valoris, ein der Wende des 18. und 14. JahrhnndertB 
entstammendes Mannskript, wurde von Pfarrer I^. Mooren in den swan* 
Eigner Jahren des 19. Jahrhunderts unter Urkunden des Stiftes Xanten 

auf<>:efunden und im Jahre 1828 in dem Werke «Die alte und neue Ers- 
diözese Köln"* von Binterim und Mooren veröffentlicht*). Kurz cha- 
rakt^riaiert, kann man den Uber valoris als ein Zehnthebere<:^ister be- 
zeichnen, das unter Zugrundelegung- der Dekanatseinteilung Banitliclie 
in der Krzdiözese Köln vorhandenen kirchlichen Würden, Ämter, Ivirclim 
und Kapellen, soweit öie hei iragsptlichtig waren, auiführt. Bei 
vielen Kirchen ist neben dem »pastor" ein »Ticarius* erwähnt. Was 
ist hier nun unter ^pastor* und was unter ,»vicariu8" zu verstehen? 

Diese Frage wird bei Binterim und Mooren a. a. O. 1. Teil, 
S. 130 also beantwortet: „Pastor ist derjenige, der die Einkünfte der 
Kirche geniesst, den Gottesdienst selbst besorgt oder durch einen Stell* 
Vertreter verwalten lässt Wenn die Pfarrkirche einer kirchlichen Würde 
oder einer fieistüchen lnnun<i- annex i8t, so wird diese hier unter 
pastor verstanden; wer eine solche Würde besitzt, lieisj^t bei den Kano- 
nisteu pabtor habitualis. Sein Stellvertreter aber oder auch derjenige, 
welcher dmi Pfarrgottesdienst einer Kirche im Namen eines Stifts oder 
sonst einer gdstlieben Korporation besorgt» heisst pastor actualis oder 
vicarius* *)* Verschiedene Bearbeiter der auf Anregung des verstorbenen 



1) Eine den heutigen Anforderungen entsprechende Ausgabe des 

über valoris, dessen Original sich jetzt im Staatsarchiv zu Düssel- 
dorf befindet, erfolorte in „Binterim und Mooren die Erzdinzese Kö\n 
bis ZTir französischen Staatsumwälznng neu bearbeitet von Dr. Albert 
Mooren, Düsseldorf 1892". Eines der wenigen Verdienste welche sich 
diese in mancher Beziehung verfehlte Neubearbeitung um die Lokal- 
hlstorie erworben hat 

2) Sehr bezeichnend fftr die ^Neubearbeitung" ist es, das« diese 
Anmerkung nicht dort, wo das Wort „parochus" suerst vorkommt, sich 
findet, sondern an der Stelle, wo dank der beliebten Neuordnung in 
der Auf Zählung der einzelne Dekanate die Pfarre (Weislich = Wesseling), 
bei welcher sie in der ersten Auflage steht» genannt wird. (Vergleiche 
II. Aufl. I. Teü, S. 391.) 
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Domkapitulars Dnmont herausgegebenen „Geschichte der Pfarreien 
der Erzdiözese Köln" deuten das Wort „vicarius" g-anz anders: näm- 
lich als „Vikar" nach heutig-em Sprachgebranch; so u. a. 0 iersberg-i), 
weicher sogar den im liber valoriä bei Gierath erwähnten „vicarius'* 
identiBeh setti lisat mit dem später vorkommenden benefieiatns S. Craei» 
& Catharinae; tthnlich Bosellen^, die HeratiB^feber der Qeacfaichte de» 
Dekanats Krefeld') und andere; Maassen^ will einen vicarins perpe- 
tUQS geltmi lassen, wenn ein ,pastor* nicht genannt wird. 

Nach unserer Ansicht ist im liber valoris bei »vicarius* stets au 
einen ständigen Vertreter de< wirklichen Stelleninhabers — mag nun 
dieser eine Einzelperson oder eine Gesamtheit sein — zu denken; mit 
anderen Worten, es ist eine Persönlichkeit gemeint, welche nicht wie 
der heutige Vikar neben und unter dem Pastor in der Pfarre fungiert, 
sondern für denselben, anstatt seiner die Amtsgesehäfte wabr- 
snnehmen hat Im liber valoris handelt es eich nm die Festsetsnng- 
des Zensns, welchen die Stelle als solche su entrichten hat, daher auch 
der verschiedentlich vorkommende Zosats «per totnm*. Wenn bis- 
weilen der Zehnte besonders veranschlagt wird, so kommt das daher^ 
dass man diesen als zur Pfarrkompofon/ «r<'hörig ansah. W?ir mir ein 
Stelleninhaber vorhanden, und wurden von diesem die ganzen Kiukünfte 
der Pfründe genossen, so reichte die einfache Anführung des Ortes hin, 
wobei dann freilich nicht zu ersehen ist, ob es sich um eine Pfarr- 
kirche oder nm eine Kapelle handelt Unter diesem Gesichtspunkte 
darf es aach nicht auffallen, dass in mehreren Dekanaten, wie Watten- 
scheid, Siegbnrg, Dents und anderen, sowie bei sämtlichen Kirchen 
Kölns auch nicht ein einziger „vicarius" aufgeführt wird. 

Angenschcinlich zählten die Inhaber der übrigen beneficia oder 
die bei don l^tarrlcirclirn neben dpni Pfarrer oder d^^sseii sTändiu'eni Stell- 
vertreter vorliandcjieu ( iLn.silichen 0), e!)enso wie die Zisterzienser und Men- 
dikanten, nicht zu den Zensiten, es wäre sonst nicht zu erklären, wie unter 
den Hunderten von Stellen — auch solchen mit grösserem Sprengel 
keine einsijife su finden ist, wo mehr als ein pVicarius* vorhanden 
wäre'). Letzterer Umstand spricht ganz besonders für die Bichtigkeit 
unserer Behauptung. Als w^teren Beweis fUhren wir noch folgendes an : 



1) Dekanat Grevenbroich, S. 12b, 2i)i ft. 

2) Dekanat Brühl, S. 45, 331. 

3) S. 20. 4) Dekanat Hersel, S. 177. 

5) yCapellani'' waren in dieser Zeit nach dem Botulus von 

S. Maria im Kapitel a. d. J. 1299—1300. — Vergl. Schaefer »Pfarr- 
kirche und Stift im deutschen Mittelalter" Heft der »Kirchenrechtliche 

Abhandlungen" von Stutz) S. XIII — in grosser Anzahl vorhanden. 
Die j^leiclizeiiig erwähnten „Stiftsvikare"* fehlen auch im Über valoris,. 
weil sie ebenfalls Zelintl'reiheit genotisen. 

6) Über das Vorkommen derselben vergl. Schäfer a. a. 0. 116. 

7) Es ist mir kein Fall bekannt, wo bei einer Pfarrkirche 
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Wenn bei einer PfarrsteUe kein „vicaritis" aufg;efühi-t ist, erscheint 
sehr häufig das angegebene Einkommen entweder verhältnismässig 
hoch*), so dass es den Eindruck des Ungeteilten macht, oder es ist aiisser- 
gevvühulich gering*), so dass eine Teilung nicht möglich war, wenn- 
der „vicarius*' seine coropetentia erhalten sollte. 

Das Einkommen der «pastores" nud ,viciurii'* ist meistens gleicb 
hoeb; nicht selten ist dasjenige der ,Ticarii" noch hölier als daijjenige 
der „pastores", was auch in dem Umfanfi^ef wie der Uber valoris ea- 
berichtet) nic!it der Fall wäre, wenn es sieh um einen Vikar nach heu- 
tiipem Sprachgebrauch handelte. 

Manche Pfarren waren ho winziii* klein, dass ein Bedürfnis zu 
einem Vikar im heutigen Sinne des Würr<'s nicht vorlag. Auch sind 
wir in der Lage, von einigen Stellen, z. B. Angelsdorf, nachzuweisen, 
dass es daselbst, trotzdem der Uber valoris einen „vicarius" erwähnt*, 
nie einen Vikar nach heutigem Sprachgebrandi gegeben hat. In^ 
anderen Pfarren, wie Kirchherten*) nnd Morken*) sind die vorhandene» 
Vikarien erst in der Zeit nach der Atifaeicbnang des Uber yaloris ent- 
standen. 

Sind nun aber die vicarii" des über valoris stet« vicarii per- 
petui im tecbuifichen Sinne ^) gewesen, so dass es sich um den ständigen^ 



mehrere vicarii perp. erwähnt werden. Wenn bei J. Hashagen, JLvor 
Sittengeschichte des westf. Klerus im späteren Mittelalter" (Westd. Zeit- 
schrift für Gesrhirhte und Kuust 1904) S. 110 gesagt wird: Jn Hüthim 
kommt es zur (Tründung zweier Vikariate, damit der l:*l'arrer als Vh'j;i- 
bund leben kann", so ist die Ausdrucksweise ungenau und irreführend,, 
indem es sich zwar um einen Pastor, aber um zwei ecclesiae parochiale;^ 
handelt. Yergl. a. a. 0. S. 142. Die Annahme, es sei damals erst und 
awar ans dem angegebenen Grunde snr Gründung der Vikariate ge- 
kommen, wird dnrch die Vorlage nicht im geringsten gestützt 

1) z. B. Lechenich XXX M., Blataheim XX 11, Jüchen XV M.^. 
Ahrweiler XL M. etc. 

2) Dec. Jul. Nr. 66 Cottendorp III m.; dec. Tulp. 59 Burm pastor- 
III m; dec. Are. 27 Keldenich nur XVIll s, Hi? l^ynde 1 m. etc. 

8) Eine Vikarie nach heutigem Sprachgel)rauch wurde daselbst 
erst im Jahre 1513 ge.stiftet. Wenn der ixirchherteuer I'larrer und kölner 
Unterdechant Herman von Ronnenberg in seinem Testament vom 
12, April 1818 (vergl. Lac. Archiv 2. Teil S. 160) ,ad meliorandanL 
vicariam ecdesie de Hertene* eine Jahresfiruchtrente von 20 Malter ver- 
macht, so handelt es sich nm das Einkommen des ständigen Vertreters 
des Pfarrers. Vergl. unten Anmerkung S. 172; „herchene" in der 2. Auf- 
lage von Binterim etc. ist Lesefehler, es mus heissen „herthene*". 

4) Das ben. Stae Catharinae wurde WÜt Allerheiligen vikarie 
1488 gestiftet. 

^ 5) Bei Inkorporationen — noch mehr bei vollständiger Uniruug 
— war die Bestellung eines .vicarins" oder die Errichtung einer 



Digiii^uu by G(.)0^1c 



172 



Ififlcellen. 



Terlreter eines Klosters, eines Stilles» einer Abtei u. s. w. handelt, zu 
ilereTi Gunsten eine Inkorporiemngr der Pfarre oder Kapelle statt- 
irrfundcn hatte? Diese Frage raus» vernolnt ^rerden. Ks wird meistens 
ziitrctten, abor nicht immer. Unter den ,.vicarii"" des litaer valoris 
sind auch .solche, welche stUncli^e Vertreter eine« fin/ehien Stellen- 
inluibers^'i waren, ohne dass eine förmliche Inkorporation vorher- 

„vicaria perpetua" den kanonischen Satzunp-pn entsprechend und in 
den VerhHitnisscn hc^TÜndet. Eine solche vicaria war die vicaria 
xat' ffo/iyr; sie wird diirchwei;- ohne jedwede nUhere Beziehuno-, höchstens 
mit dem Zusätze ecclesiae de N. angeführt, wiilirend es bei den übrigen 
Vi karten oder Benefizien Regel ist den Titel beizufügen, unter dem 
sie errichtet sind, z. B „ben. b. M. V, ss. Trinitatis, omuium Sanctonun* 
etc. Ist bis Bom 16. Jahrhunderfc bei islner PfArrkirehe von einer 
vicaria die Rede, so darf man, wenn nicht eine ntthere BeBeiehnun^ nns 
-eines andern belehrt, eine vicaria perpetoa prSsumieren. Die Inhaber 
einer kanonisch errichteten Frbvikarie haben eine potestas ordinaria. 
Vereinzelt kommt der Atisdruck vicaria perpetua auch noch in einer 
andern Bedeutunti' als von Krbvikaiie" vor. Hier steht perpetiia für 
die in deutschen Urkunden helielite Redewendung: „l'ür ewige Zeiten**. 
Zu unterscheiden von einer Erbvikarie ist ein solches Benefizium durch 
den wohl nie fehlenden Titel. (Vergl. Korth Liber privilegiornm ma- 
jorls ecclesiae Coloniensis, Ergänznngsheft 3. der Westd* Zeitsehr. Ifir 
Oesch. und Kunst, S. 185 Reg. 348.) 

1) Es war dasselbe System, woran heute noch die englische Hoch» 
kirche krankt (vergl. Seh n f er a. a. 0. S. 74 Anm. 1). Der frühzeitig 
ein;rerissene Missbraneh, da-s der paro<-hns — oder wie immer der „Pfarr- 
herr" gelieissen haben mag ( vergl. Schaler a. a. O. S. 12 ff.) — für seine 
Persdu sich einen ständigen Stellvertreter hielt, fand vielfach durch 
Inkorporieruug der Pfarren seine Erledigung. Kam es aber nicht zu. 
-einer solchen, so erlangte der abosus durch die Länge der Zeit und 
stillschweigende Billigung seitens der geistl. Behörde den Schein der 
gesetzlichen Berechtigung, und in dieser dürften wir den Grund zur 
Entstehung eines Instituts suchen, welches sich bei einigen Land]ifarreien 
der Erzdiözese bis zur französischen Zeit erhalten hat und über dessen 
Genesis die kühnsten Behani>tungen nnfge-tellt worden sind: der sog. 
Person ate ''Vergl. Mooren in dieser Zeitsehr. Heft 25. S. 173 ff. und 
Norrenher^ .,(Te8ch. der Herrlichkeit Gräfrath" S. 13, welcher sie 
mit dem Institute der Chorbischöfe in Verbindung bringen will.) Nach 
unserm Dafürhalten sind die in Rede stehenden Personate w^ter nichts 
«Is willkürlich eingerichtete Quasi-Inkorporationen zu gunsten der Fa« 
milien von Laienpatronen. Unter den bei Mooren a. a. O. behandelten 
Personaten siud einige irrtümlich aufgeführt, z. B. Tom berg und Hottorf, 
-da es sich hier um (gewöhnliche) beneficia simplicia handelt, die bis- 
weilen auch mit „Pei ionate" bezeichnet werden. — Tber das Vikariats- 
'unwcsen vergl. die Hinweise bei J. Hashagen a. a. O. S. 110 Anm. ö. 
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i;fL;'an<ren wHre. Im Jahre 1246 wird als pabtor in Be,ii4heini. — welche» 
damals noch nicht iukorporiert war^) — genannt Keinaidus de Cine 
(Ziei)^ sein Stellvertret^ — hier mit plebanus hezeichnet — ist Arnoldus^). 
Durcli Uri^ande vom 31. Jali 1268*) fiberträgt d^is Domkapitel die Kirche- 
£11 Richrath dem Priester Johannes anter der ausdrttcklichen Bedinjn&ngTr 
dass er gehalten sei, in eifi^ener Person und nicht durch einen „yicarins** 
die Kirche zu bedienen. Geschähe letzteres dennoch, so solle er ipso 
facto der Stelle verlustig gehen. Der hier vom Domkapitel g-e- 
machte Vorbehalt wäre sinnlos, wenn nicht die Befürchtung begründet 
gewesen Bei, es könne ein Stellvertreter an^;tatt des Pastors fun^j-ieren. 
Bei KirchherLcu luiat, wie bereits oben vermerkt, der liber valoris einen 
„vlearins" an. Oherhirtlieh wird eine vicaria perpetua seu vicepasto- 
rattts erst im Jahre 1360^) durch den Erzbischof Wilhelm errichtet und 
die £inkflnfte der Pfarrstelle nach Abau(E^ der competentia für deo vlcarius 
perpetuus seu vicepastor zu dreiviertel der Kölner Domkantorei und 
£U einem viertel dem Stifte Essen-Rellinghausen sugewiesen. Der 
ganze Tenor der Urkunde lässt erkennen, dass es sich zum Teil nur 
um nachträgliche Sanktionierun«,'- l)islieriger Verhältnisse liandelt. An 
Stelle des Ins dahin von dem Domkapitel und dem Stille nach einem 
festgesetzteil iurnus präsentierten parochus soll jetzt ein „vieurius 
perpetuus seu vicepastor" treten und dieser die Kompetenz erhalten, 
welche bis dato der vicarius als ständiger Vertreter des parochus nn 
beziehen gewöhnt war^). 



1) Eingeleitet war das Veriahren, aber noch nicht endgiltig durch- 
geführt. Die vollständige Durchführung erfolgte erst im Jahre 1303, 
wo Konrad de Mollenarehen „pastor seu yicarius perpetuus* nach dem 
Abgiukg s^nes Vorgängers die Teilung der Einkünfte zwischen ihm und 
der Abtei als au Recht bestehend anerkennt Die in seltener Vollständigkeit 
erhaltenen Urkunden — «Vorakten'^ möchte man sie nennen — zeigen, 
dass die in damaliger Zeit so vielfach vollzogenen Inkorporationen sieh 
doch nicht als die Willkürakte darstellen, für welche man sie aut den 
ersten Augenblick halten sollte. \ ergl. Tille, Übersicht über den 
Inhalt der kleineren Archive etc. I Bd. S. 82. In dem Regest der Ur- 
kunde von 1265 März 12 wird der Propst von St. Gereon irrtümUcb. 
als Archidiakon bezeichnet anstatt als decanus. 

2) Originalurkunde Staatsarchiv Dfisseldorf Abtei Camp Nr. 147. 
Es siegelt mit dem oben Genannten Johi^nes decanus concilü in Berg- 
heim. Sein Siegel zeigt ein Agnus Dei mit Fahne. Dasselbe Bild 
zeigt (las Siegel des Plebanus. Dasjenige des Pastors einen von zwei 
Hunden verfolgten Hirsch mit der Legende S . BENARDI DE CINE. 

3) Korth a. a. 0. S. 165. bzgsw. S. 238. 

4) Regest bei Korth a. a. 0. S. 188. Der Ausdruck „Pfarr- 
vorwalter* für vicarius perpetuus, vicepastor ungenau. 

5) ,Cui quidem yicarie perpetue seu Ticepastoratui et <gus vicano 
perpetuo seu vicepastorl de dlctis fnictibu0,L redditibus, obyencionibua 
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Ziohon wir aus vorstehendem das K izil, so dürfte es wohl ein- 
ieuchtcini isein, dass zum Be^^■eis lur das Vorhandensein eineB Vikars 
(nach lieuti^^eui Sprachgebrauch) es nicht genügt, sich HUöüciüieäslich 
«uf den Über valoris zu berufen. 8odaiiik darf ans dem Fehlen eines 
•Ortes in dem Uber valoris nicht im gerlnicsten anf die Nicfatexistens 
einer Kirche oder Kapelle tu damaliger Zeit geseblossen werden. Man 
"kann höchstens aus diesem Umstände folgern, mit der etwa vorhandenen 
Kirche oder Kapelle sei ein zehntpflichtiges Amt nicht verbunden ge- 
Avesen. Klassische Beispiele hierfür bieten Oberaussem und Thorr in 
der Christianität Berg-hcim. B^ide fehlen im über valoris^), und trotz- 
dem hat es damals sciiou Kapellen daselbst gegeben. Der Kapelle 
Oberaussem „appendicium ecciesiae parochialis in Berghejm" wurden 
bereits dnreh Urkunde vom 88. Februar 1906*) verschiedene ptiirr- 
-amtliche Rechte erteilt^ und die dort in den achtsiger Jahren des 19. Jahr* 
Kunderts abgebrochene Kirche reichte sweifelsohne ins IS* Jahrhundert 
zurück. 

T'ber die alte Kirche zu Thorr heisst es bei Clcraen („Die Kunst« 
-<lenkmäler des Kreises Bcr<2:heim'* S. 155): ^Wesentliche Teile der Kirche 
— vor allem der Turmsockel und das INfittelschiff — sind romanischen 
Ursprunc^s**. AVaiirend so im Uber valoris zwei verhältnismässig- grosse 
Ortschatten, u utzdem sie Kapellen hatten, vermisst werden, ist „Gelroide" 
-ein unweit von Thorr gelegenes einaelnes Hufgut, aufgeführt. Zur Er- 
klllning sei darauf hingewiesen, dass Thorr zum Teil nach Paffendorf, 
zum Teil nach Heppendorf eingepfarrt war, die Kapelle su Geilrath 
hingegen für die Hofesfamilie Pfarrechte ^ besass» der Steileninhaber 
^Uso zu den Zensiten gehörte. 

Auch noch in einer g-anz andern Hinsicht dürften vorstehende 
Ausführungen der Beachtung wert erseheinen. Ist die entwickelte Ansicht 
über den „vicarius" zutreffend, so bietet die Cölner Erzdiözese im 
angehenden 14. Jahrhundert inbezug aul die Ausübung der ptarramt- 
liehen Seelsorge ein äusserst trostloses Bild, von dem leider gesagt 
-werden muss, dass es sieb in der Folgeseit eher noch verdüstert als 



-et proventibus ecciesie In Hertenf predicte reservamus septiiaginta 
«eptem jurnaies terre arabiiis quoa antea vicaHm ibidem habere con- 
suevit*. 

1) Das sub Nr. 24 erwähnte „Ausheim cap.* ist Niedmussem. 
8) Urkunde im Pfarrarchiv Oberaussem Vergl. Tille a. a. 0. 101. 
8) Decania Bergemehsis sub Nr. 26, 

4) UberGeilrath heisst es im Geistl. Erkundigungsbuch f^Manuskrlpt 
im Staatsarchiv Düsseldorf) vom Jahre 1.Ö82 fol. 46 b „eine ( apell ver- 
brandt" fol. 48 b „soll eine pfarrkirche für das volk auf dem hofe ge- 
Avesen seyn"; — Zephenius „Annales christianitatis Bergheimensis vom 
Jahre 1751 (verg^l, Giemen a. a. (). R. 31): Olim parocliia nunc capella 
•anno 1(>26 parochiae in Blatzheim incorporata . . . fons baptismaiis la- 
pideus qui hic exstitit 1680 in Thorr est translatus. 
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erhellt. Die „vicarii** der eic^entlichon Stelleninhaber übten nämlich 
nicht selten ebensowenig wie diese selbst die Seelsorg-c in Person ans, 
sondern hatten auch ihrerseits wieder ilire Ersatzmänner „officiantes in 
divinis", „officiantes ecclesiaia parochialem". „officiantes parochialis eccle- 
siae"^), „capellani", so dass die Seelsorge tatsächlich erst von dritter Hand 
«nsgeübt wurde. Das Volk beseichnete diejenigen, welche auf diese Weise 
den „paroehus'* rertraten, obgleich es ihnen durchweg den Titel „Paator*' 
-nicht versagte, nicht selten xnit dem Namen „mercenaril'* oder „Hnyrling'S 
freilich ohne den bitteren Beigeschmack des biblischen Mietlings Be- 
achtenswert ist auch, da^s bei den im 16. Jahrhundert mehrfach von 
weltlicher Behörde angestellten ,,Ei kiinrlio:ungen'*, deren Ergebnis in den 
„Oeistl. Erknndigungsbiiohern" nio(ieruelegt ist, nicht über Handel und 
Wandel des eigentlichen Pastorti oder des „vlcarius perpetuus" sondern 
des (officiaus) mercenarius iuquiriert wird^. 

Eine wesentliche Änderung zum Besseren trat in diesen beklagens> 
werten VerhKltoissen im grossen und ganzen erst mit dem Beginne des 
17. Jahrhunderts ein. ' Von diesem Zeitpunkte an kann man wohl Migent 
was früher Ausnahme war, wurde jetzt aur Regel: derjenige, welcher die 
Eiid-cünfte der Pfarrpfründc gonoss. abgesehen von dem, was die massen- 
haften Inkorporationen vorweg nahmen, trug auch die auf denselben ruhen- 
den Pflicliten und Layten. Die später noch vielfach in den Pfarren vor- 
koüunenden „capeliani"* des Pastors, „sacellaui domestici", „curati Sub- 
stitut!'' fungierten nicht, wie früher die „vicarii* anstatt des eigentlichen 
Stelleninhabers, sondern neben demselben. Sie waren des Pfarrers Ge* 
hilfen, aber nicht seine vices gerentes und mussten von diesem, aumal 
in grösseren Pfarren, nicht selten auf eigne Kosten') gehalten wmrden, 

1) 1560 ist vic. perpetuus von Lendersdorf Wulfgang, Dechant des 
Siiits. zu Essen und Canonich zu Niedeggen, wührend Ludger von Nie- 
derzier „officians parochialis ecclesiae" ist. Pastor habitualis war das 
Stift SU Jülich. 

2) Bei der Erkundigung von 1650 bezw. 1559 nennen die Nach- 
baren von Lendersdorf den vorhin erwähnten Wolfgang ihren «gerechten 
Pastor": von dem mercenarius Ludger sagen sie, dass sie wohl mit 
„syner lehr, lebens und wandels* zufrieden seien. Die Verordneten geben 
ihm das Zeugnis, dass er sich ans Jnterini halte und „in examine reclit 
und wol respondirt" habe. Bei der im selbigen Jahre (1559) zu Gey, 
einer Filiale von Lendersdorf, abgehaltenen Erkundigung legen die 
Nachbaren dem Ludger von Niederzier, trotzdem sie ihn als officians 
bezeichnen, den Titel „pastor* bei. „clagen Ober Iren pastoren gar nicht, 
lehrt sie christlich und woll . . . und ist eines erbaren lebens*. 

3) In Lendersdorf, wo das Einkommen des Pfarrers wegen der 
vollständigen Inkorporierung der Pfarre an das Stift Jülich neben den 
CaeiiaHa zum grossen Teil ans T.eistungen des Stifts bestand, zahlte 
Pastor ILmii ij 1739) seinem „enratns snbstilntus" bei freier Kost nnd 
Logis sowie entsprecheudeni ÄTitfi! an den „Gefällen" jährlich äO Keichs- 
taler. Horns Nachfolger zahlte nur 25 Kcichstaler. 
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weil die bei weitem meisten vicarii als Inhaber von beneficia simplicia 
zur Ausübung- der cum animanim uicht verpllicbtet, zum Teil Aiicb 
wohl nicht imstande waren. 

Auch in besiu^ auf die luainovibilitai der i'faner irug man seit 
dem 17. JahrbundeH den Ansdianungen des kanonlsehan Beebte mehr 
fiechnnagr. So Uess im Jahre 1748 der Abt von Kornelimfmafier, dem 
die Pfarre Berjfheim seit 1501 pleno jnrei) inkorporiert war, als man mit 
dem Plaue uuiging, die Stelle wiederum zu einer Probatai (praepoaitiira)^ 
an erheben und den ex gremio zu nehmenden Pastor sum praepositu» 
zu machen, wohlweislich bei Berufung eines Pfarrer«« diesen reversieren, 
„er werde nach Erlangung einer andern Pastorat auf die seinige resi;;- 
nieren", „si in futurum pro meliori domini collatoris et nutanter pro 
conservatioue bonorum et canierae l'eudaiiä in Uberausseim bene visum 
aliquem de gremio eapitoH aormgare.'' 

Karl Füaeenich. 



Die ehemalige Burg Orlepelcoveu im Kreise Erkelenz. 

Unter , Berichte'* enthält das dreiundsiebzijrst«» ffeft der Annalen 
vom Jahre 1U02 S. 1G4 dio Aii^alx-. dass für die Tm- . - ; n<! v<>i\ ("rkelenz 
und ihre Btn g'en, namentlich über das Kaubsclili s.- ' Iriepekoven alle 
Nuchriehten fehlen, inzwischen ist das Heft der „Kunstdenkmäler der 
RheinproTinz", welches die Kreise Erkelenz und Geilenkirchen behandelt, 
im Jahre 1904 erschienen. Die Vergangenheit von Erkelenz und seiner 
Umgegend wird darin vortrefflich geschildert» die Gteschicbte einiger 
Rittersitze und Burgen jedoch nur kurz berührt, da für ausführlichere 
Angaben kein Raum sein konnte. So sind ausser der Angabe der 
Quellen zur Oese bichte der frttheren Burg Griepekoven über diese nur 
knappe Notizen gegeben ^j. 



1) 1501 Dez. 11. (vergl. T i 1 1 e a. a. 0. S. 83) überweist Papst 
Alexander \ 1. die Einkünfte der Pfarrei „Pierchemerdorp" der mensa des 
Abtes und dem Kloster (Kornelimünster ^mensae perpetuo unimus, annec- 
timus et iueorporamus. ita (luod liceat . . . pro temjiore existenti abbati . . . 
dictae parrochiuU ecelesiae per probuui baeculareni aut cujusvis ordiuis 
regulärem ad ^^tu nukmponmdum et amovendum in divinü de{<erviri\ 

2) Der Pastor von Bergheim Zephenius (f 1678) nennt seine 
Kirche .eine gewesene Propstei*. Im Jahre 1759 wurde das llitglied 
der cornelimünsterischen Abtei Freiherr Ludwig von Wrede «praepositua 
ecelesiae parochialis in Bergheimerdorf, Sein vicecuratus war der apStere 
Pastor Ileinr. Gymnich. „Auf Absterben unseres Capitularen und Probsten 
zu Bergheimerdorf* (H <t>5 1' ebr. 13; beschloss das Kapitel „die Probst«. y 
eingehen zu lassen". Über die alte Bezeichnung der Pfarrer mit »prae- 
positi" vergl. Schilf er a. a. 0. S. ti. 

3) a* a. O. S. 25. 
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Ich will daher Uber die VergaDgenhelt der serstörten Bur^ und 
ihre Besitzer, soweit dies xnÖgUeh ist, etwas ausffUirlichere Nachrichten 
Sieben. Der Name Griplnghoven beg^egnet uns zuerst im Jahre 

in welchem ein Goswin de Griping^hoveii mit seinem gleichnamigen 
Sohn als Zeugen in einer Urkunde des Edelherreii Otto voti Wickerath 
genannt werden^'; beide kommen in gleicher Kigenschaft in einer Ur- 
kunde des Bur<?grafen Hermann von Wassenberg- vom Jahre 1259 vor*) ; 
der ältere Goswin, hier Kitter genannt, wird auch noch in einer Ur- 
kunde vom Jahre 1871 erwihnt*). Als sich im Jahre 1276 die Stadt 
Aachen mit dem Erzbischof Siegfried von Köln zur Hülfeleistuug zwisctien 
Maas und Rhein verbündete» nahmen sie Herzosf Walram von Limburi^ 
Gottfjrled und Kuno von Unkelbach, Egidius Rufus, Arnold von Zulej-- 
mont und Gottfried von Griepekoven in das Bündnis mit auf Werner 
von Griepekoven und sein jrleichnamiger Sohn werden 1304 als Getreue 
des Abtes von Kurnelimünstcr und zu Niederaussem anfj;eHPHf;(»n er- 
wähnt^). Vielleicht ist einer dieser Werner derjenige Weinerus de 
Grypenkoven, welcher mit seiner Gattin Bela das Kloster Mariengarten 
zu Köln beschenicte^). Das Wappen eines Geschlechts Gripenkoven ii^t 
in der Bedini^hovenschen Sammlung^ abgebildet nMmlich in blauem 
Schild Ii weisse Kugeln zu 4, 4, 8» 2, 1 gestellt. Auf dem Helm erscheint 
eine schwarze runde Mütze mit weissem Umschlag, eine weisse Kugol 
tragend. Wie lange das Geschlecht Griepekoven das gleichnamige Haus 
besessen hat, lasst sieh nicht mehr nachweisen. 

Bereits im Jahre 132() ist Ki-^entüiner des liau.seö der reiche und 
mächtige Ritter Gerhard von Kndeltidorp „T'hus te Gripenthove helt 
heer Gerit van Eudelsdorp anno 1326" meldet das Lehnbuch des 
Herzogtums Geldern*). Gerhard von Engelsdorf, jiUiehscher liarseball, 
auch zu Bhein>DaIen begilteri, kommt dann in Urkunden der Jahre 
1885 bis 1341 als „dominus de Gripinckhoven'^ vor*); er wird als Erbauer 
einer Burg daselbst betrachtet werden können, während vorher Griepe- 
koven nur ein in Wasserödlben «^'•elej^enes Haus oder ein Hof war. Die 
Burg zerfiel jedenfalls, wie alle Wasserburgen am Niederrhein, in eine 



1) Fahne, Bocholtz Urk. Buch S, 33. 

2) Urk. im Pfarramt Birgelen bei Wassenberg. 

8) V. Ledebur Allgemeines Archiv 15 S. 225. 

4) Stadt.-Arch. Köln. Copiar des Erzbischols Siegfried von Köln 
S. 17 und Ib. 

5) Kedinghoveusche Sammlung Bd. XIV, Iii. Jtiö. 

6) Memorienbuch des genannten Klosters, Königl. Bibl. zu Berlin, 
Manuscr. bomss. foh 748^ 

7) Band 89, BL 189. 

8) StaatS'ArchivArnheim, die Belehnung wird bei Fahne, Bocholts 
Urk. B. S. 40 fehlerhaft erwähnt. 

Ol Archiv Kuylenbur^ Urk. 55, 77 und 80. Kedinghoveusche 
Sammlung Bd. 65 sowie Galesloot, Le Livre des feudataires. S. 8&. 
Annalen des hist. V«r«ioa LXXUL 12 
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Hauptbüro; mit hohem BerglSried (Turm) und eine Vorburg, welche 
die StiUie und Scheunen umfatstey mit Tflrmen sur Flankierung; Tersehen 
und von Wasserg^räben umipeben war. Nach dem Tode Gerhards von 

Engelsdorf findet sich Griepeicoven im Besita seiner Tochter Ne«a, 
Gnttin des Ritters Joliann Herrn zu Rheydt. „Beide verkaufeu im Jahre 
1348 dem Markgrafen Wilhchn von Jülich die Büro; mit Vorburgen und 
allem Zubehör für 6(XH) Goldschildgulden und gegen Krlass einer Schuld 
von 3000 Goldrealen Walirticheinlich hat der Markgraf den Verkäufer 
dann mit der Burg belehnt. Die Herren von Rheydt waren, ebenso 
wie ihre Blutsverwandten^ die Herren au Alpen, gefürchtete Wege- 
lagerer und Baubritter^). Besonders beunruhigten Goswin und Arnold 
von Zievel und der Knappe Otto von Dreile mit ihren Spiessgvsellen die 
Umgegend und kerkerten Bürger der Städte Köln und Aachen als 
Geiseln ein. Das nahe Erkelenz, die Ijehenj^'iiter des Aachener Marien- 
stifts und dir Kauflcute der Keichsstädte hatten besonders durrh .sie zu 
leiden. Als im Jahre 1351 ein alltremeiner Landfriede zwischen Maas 
und Rhein verkündet wurde, wandten sich die von Griepekoven her 
Geschädigten schutsflehend an die Verbündeten des Lan<^edens und 
an den Kaiser"). Letaterer veranlasste im April 1864, dass der bisher 
widerwilUge Markgraf Wilhelm von Jülich der nicht zu den Ver- 
bttndeten gehörte, sowie Graf Dietrich von Loen^Heinsberg-Blankenheim 
versprachen, den LandfHedenshund zu Hilfe au kommen^), 300 Be* 
wHffnete und acht Tage nach der Aufforderung^ um Hilfe 1000 Mann 
mit Spaten und Hacken als Arbeiter zu stfllen. Die Verbündeten des 
Landfriedens rückten vor die Burg Griepekoven und schlössen sie ein. 
Zur Belagerung wurden besonders zwei Schanzen erbaut, jede mit 
SO Schützen besetz^ denen 30 Berittene beigegeben waren. Letztere 
sollten jedenfalls die Burg von der Aussenwelt völlig absperren» auraal 
von den Verwandten und Genossen der Raubritter ein Entsatz ku be- 
fürchten war. Auf eine ErstHrmung der Burg wurde versichlet Sieben 
Wochen, vom 5. Mai bis 23. Juni 1354, dauerte die Belagerung. Als 
endlich die Übergabe erfolgte, gestand man den Belagerten verhftltnis- 



1) Urk. im Staats-Arch* Düsseldorf, erwähnt in der Redlnghoven- 
schen Sammlung Bd. ZXVIII, Bl. 1008. 

2) Darüber geben viele Urkunden der Stadt-Archive zu Köln und 
Aachen Kunde, vergl. Aan der-Heyden, Gesch. des Geschlechts der 
Freiherren von Klverfeldt. Bd. I, S. 35 bis 91 

3) Vergl. Kelleter, Die Landfriedensbunde zwischen Maas und 
Rhein im 14. Jahrhundert, in Münsterische Beiträge zur Geschieht^«- 
forschung, 1888, Heft 11, S. 19 f. 

4) Der Markgraf scheint die Rüubereien sogar insgehtim be- 
günstigt au haben, da er Gtoswin von Zievel sehr verschuldet war. 
M. vergL weiter unten. 

5) Mitteilungen aas d. Archiv d. Stadt Köln, Heft VII, S. 2d, 
Nr. 210L 
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uKwig günstige Bedingiingen zu, die sie wohl der VermitUiiBir des Hersogs 
Ton Jülich SQ danken hatten. Die Raubritter rnnssten Urfehde sehw6ren 

und dne Sühneurknnde nntemiegeln» in welcher sie bekennen, dass sie 
-wegen Ranb, Überfall von Kaufleuten und Falscbmttnserei b^agert 

worden seien. Die Verteidigter erhalten freien Ab/ng soweit, wie der 
Abt zu Klosteirath. sowie Karsilius von Merode und Goddart von der 
Heiden es für nötig erkblrpn. Das bewegliche Eigentum wird ihnen 
zwei Meilen weit fortgcfaiireu. Arnold von 2<ievel m\xs& 900 Goldgulden, 
-Goswin von Zievel tSOOOnldm saUen. Letstere Summe soll der Herzog 
von Jülich den brabaster Kaufleuten, die geschädigt worden sind, sahlen, 
da er Goswin von Zievel grössere Summen schuldet. Die Gefangenen 
-schwören, sich und ihre Verbündeten wegen der Belagerung und 
Gefangenschaft niemals rächen zu wollen. Griepekoven wurde auf 
gemeinsame Kosten der Verbündeten des Landfriedens geschleift und 
«o üerstört, dass jeder Aufbau unmöglich war^). Es geschah so gründ- 
lich, dass nichts von der Burg übrigblieb als ein Schutthügel. Ein 
grosser Teil dei^ Steinmaterials wurde von den Erkelenzer Bürgern zum 
Bau der Brückenports verwendet. Die Elrkelenser Chronik*} berichtet 
•darüber: »1365. Item de lapldibus castri Gripenkoven diruti facta et 
'exstructa est porta pontis op|ddl de Srcklens anno d. 1365, item dat 
vurss. slott wart anno 1868 (statt 1864!) gewonnen und nedergeworpeo 

durch den Landfreden und want die stat van Erklentz groten 

schaden von dem slott gelieten hadde von den roveren, die sich daerop 
enthielten, darumb woirden der sladt di«« steine van demselben nede- 
worpen slott gegeveu und geschenkt, danuit die toim der Brugporten 
inwendig der stat gelegen gemacht und opgebouwet is." Die Stadt 
hatte allen Grund, mit den Besten der Burg anfsuräumen, und scheint 
es auch redlich besorgt au haben. Beseichnend für die damaligen Ver^ 
lilUtnisse ist es, dass Goswin von Zievel bald darauf sum Vogt des Land- 
friedens ernannt wurde. Späterhin findet sich Griepekoven wieder im 
Besitz der Engelsdorf, nämlich des Ritters Edmund von Engelsdorf, 
Bruders der vorher erwähnten Frau von I^heydi. Zuerst hatte er, der 
in hoher Gunst des Herzogs von Jülieli stand, mit diesem sich ^'•eeiuigt. 
Der Herzog bekundet nämlich im Jahre 1361, dass Herr Edmund von 
Endelstorp, sein lieber Mann und Freund, ihm über eine Jahrrente von 
800 Hark quittlrt habe, die der verstorbene Herzog ihm auf den Sdiöffeu- 
«tuhl SU Eschweiler an der Inde angewiesen habe wegen des Schaden, 
den er und seine Schwester Nesa wegen Griepekoven oder anderer 
- Sachen gehabt habe Auch noch im Jahre 1885 erhielt Edmund, ge- 



1) Alles nach Ennen, Quellen II und IV, Kelleter, a. a. 0. S. 19 ff. 
und Laurent, Aachener Stadtrechnungen des 14. Jahrhunderts S. 47 
bis 50. Vgl. auch Chroniken der Stadt Köln U, 88. 

S) Stadt*Archlv Erkeleni. Abgedruckt In den Annalen Heft V, 
& 107 u. f., sowie bei Eckerts, Fontes iuediti. 

8) Stadt-Archiv Köln, Urkunde 8823. 
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legentlich der Belehnuog mit dem Sehlosse Wildenborg» eine weitere 
EntschXdigimg w^gen Oriepekoven Die Ritter Goswin und Arnold 
▼on Zievel nebst (Genossen geben ein SfUineverspreeben, d. b. sie wollten 

sich nicht wegen der Eroberung rächen*). Im Dezember desselben 
Jahres besehwerte sich Edmund von Engelsdorf beim Rat der Stadt 
Köln, r^ass ^väh^enc! seiner Unmündigkeit sein vMtorIfches Erbe, Ha\is 
Griepekoven, erobert und zerstört worden sei, gleichzeitig- verlangte, er 
Entschädigung. Die Stadt wies ihn zuerst ab^); es scheint aber doch 
SU einem Vergleich gekommen zu sein^). Im folgenden Jahre yersetzen 
Bitter Edmund von Engelsdorf, Herr sn Gripinkhoven nnd BnUnt, nebst 
seiner Gattin Gertrad von Binsfeld dem Herzog Wilhelm von Jttlich 
ihre Herrlichkeit, GerechlaBeme nnd Gericht am Kirchspiel, Dinkbank 
und Stadt Baien, mit Ausnahme derHofstätto r.ripinkhoven 1394 wurde 
dann derselbe Edmund vom Herzog von Geldern-Jülich mit Haus Wilden- 
burg, Hntis (Tripinchaven und Haus Berge (Nnthhero-) belehnt^). Mit 
den Engeisdorfschen Besitzungen: Engelsdorf, \\ iidenburg, Keulant und 
Nothberg gelaugte nach dem Tode des reichen Ritters Dietrich von 
Engelsdorf 1420 auch Griepekoven an die Familie von Patent ^. Bei der 
grossen Gfiterteilung dieser Familie vom Jahre 1466 erhielt Edmund 
-von Palant ausser der Herrlichkeit Maubaeh, dem Hof Ellinghoven bei 
Beeck und anderen Gütern auch »die burehstat mit der hoven lantz 
nnd mit den weyen zu Grvponchoven mit ihrem zogehoer". Das Gut blieb 
nun boi der Linie der Palant zu Maul)ach bis zur Erbtcihmy- vom 
Jahre 1596. In diesem Jahr teilten zu Jülich die fnlsfenden Paiantschen 
Erben, nämlich Bertram von Nesselrode zu Elm >[H)ven, Amrmaim zu 
Windeck, die Brüder Johann und Werner von Paiaut z\x Gladbach und 
Manbach« sowie Johann Friedrich von der Leyen-Adendorf die G1lter<^). 
Von den drei Loosen erbielt «das Loos Ellinghoven, iehnrtthrig an die 
Mannkammer Wassenberg* Bertram von Nesselrode. Bei diesem Loos 
heisst es: Jtem zu Kipshoven und Greipechoven an Erbpacht, item der 
Burgberg zu Greipechoven an Jaerpacht 3 Paar Beeckermasscn, thut 
an Hf»^'-<re7i 4' ISIalter." Wie lange nun der Burgberg im Besit z der 
Nesseli Tilt 4 hl Hshoven geblieben ist, darüber müsäte das Archiv zu 
Ehreshoven Auskunft geben. Zur französischen Zeit soll das Gut als 

1} Archiv Kuylenburg Urkunde 203, sowie Bedinghovensehe 
Sammlung Bd. XXYII, Bl. 1040. 

2) Stadt-Archiv Köln. Urk. 3723. 

3) Mitteilungen a. d. Stadt-Archiv Köln 16, S. 18. 

4) Stadt-Archiv Köln, Urk. :5725. 

b) RediiiHbovenscho Sammlung, Bd. ♦?.'), Bl. 175 Rückseite. 
Staats- Archiv Arnlieim. Gelderii.sche Lehnregi^^ter. 

7) In Folge der Ehe der Alveradis von Engelsdort mit iiitter 
Werner von Palant 1891. 

8) Kodex aus dem früheren Archiv Haubach, jetzt im Pfarrarchiv 
zu Lendersdorf, mir freundlichst mitgeteilt von Herrn Pfairer Fttssenieb 
zu Lendersdorf. 
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Staatmgentiim eingesogen und verkauft worden sein. Es erwarb den-. 
Hol eine Joeephine Schmitz aus Goch, von welcher ihn Fabrikbesitzer 

Lammertz ans Gladbach kaufte. Gegenwärtig gebort das Gelände der 
ehemaligen Burcr, ein mit Bäumen bestandener Krdhügel, eioepi Lambert 
Brune zu Dorf Griepekoven. 

E. V. Oidtm an. 



Ein Beitrag mr «eseUeiite der kirchliehen Wirren in der BndiVMBe 
KIHn während des groBsen pftpstllchen Schisnas* 

Im Jahre 1899 wurde die dem Bedürfnisse nicht mehr genügende 
ffarrkirche zu Alfter durch den Anbau dnes Chores und Querschiffes 
erweitert. Dieser Bau wurde an die Westseite der bis dahin nach Osten 
gerichteten Kirche angeschlossen und nimmt die Stelle ein, wo ehemals 
das im Jahre 1802 aufgehobene Augustinerinnenkloster der hl Anna 
gestanden hat. Bei den Erdarbeiten wurden in einer Höhlung der Keller- 
in;ui*;rn des Klosters die Überreste eines vor 5 Jaiiriiunderteu dort ver- 
borgenen Rcliquienkäbtchens gefunden. Es sind zwei Zähne, sechs Zehen- 
(oder Finger-) Glieder, nocli einige andere Knoehenteilchen, darunter 
mehrere in dem hohlen Fnsse eine's Trinlcglases; ausserdem Teile des 
Schlosses« mehrere unechte Perlen, Reste von Goldstoff, ein Holzstäbehen 
ttnd StofTteile, welche zur Befestigung der Reliquien, und zwei Glas- 
pasten, welche zur Verzierung des Kflstchens gedient hatten. Von dem 
Holze des Kästch('ns selbst ist nichts niphr vorhanden ausser den deut- 
lichen Spuren an den einst damit verbundenen Eisenteilen. Das Interesse 
des Geschichtsfreundes nimmt am meisten eine bei diesen Überresten 
geftindene Bleitafel in Anspruch. Dieselbe ist 27 cm lang, an den Kopf- 
enden 6Vt und & cm breit, in der Längsrichtung nur oben, dagegen an 
beiden Kopfenden ziemlich glatt geschnitten, während die untere 
Längslinie durchaus uuregelmässig läuft. Der Streifen enthält folgende 
schwer zu lesende Inschrift, welche Herr Dr. Esch b ach, Oberlehrer 
am Königl. Gymnasium in Bonn, zu entziffern die Güte hatte: 

Wir lasen uch wisen, dat wir, Griete, sant Katrin . . . heilichdam be- 
grave han und von unser Klusen gingen um errunge, die Imsschof 
Frerich hadde weder unsen heylighen vader, den pavs Bouifaeius, 
und der heiiger kirchen. 

In dem jair uns herren dusent virhundert und dn, in deme dage 
sante Maritcius, des heilygen mertelairs. 

[Auf der Rückseite;] In Christo Jesu, unsen Ueven herren. [gr]use 
wir die rrunde gots und der heiliger kirchen <). 
Abgesehen davon, dass wir hier wohl die älteste urkundliche Er- 
wähnung des St. Annakiosters von Alfter besitzen, dürfte die Inschrift 

1) Die in der Originalurkunde fehlende Interpunktion hat Einsender 
beigefügt. 
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auch für die Zeitgeiehicbte nicht gans ohne Beiaag Min. Sie hMgtf 

dass die KIoHterfrauen aus Anlass von Zwistigkeiten zwigchen dem Kölner 
ErzbiBchof Friedrich III. Graf von Saarwerden (1370—1414) und Papet 
Bonifaz IX. (1389—1404) sich genötigt sahen ibr Kloster zu verlassen^ 
Es unterliegt kaum einem Zweifel, dass es bei j- uer „crrung^e" um die 
Stellungnahme des Erzbischofs in dem Streite zwischen dem rechtmässi- 
gen Papste Bonifaz IX. und Peter de Luua, dem avigoonebischeu Gegeu- 
papste (Benedikt XIII.)i sich liandelte. Dae im Jalir 1378 ansgettrochene 
unselig« Scblsma hatte jetst schon ein Vierteljahrhnndert lang eine un- 
geheure Anfiregnng in die weitesten Icirchliehen Kreise hineingetragen. 
Prediger enehten das Volk für den einen oder den andern Papst an 
gewinnen. Auch in den religiösen Orden, den Ordensprovinzen, ja sogar 
in den einzelnen Klöstern wurde Partei für und gegen ergriffen. Die 
doppelte Papstwahl hatte ita Minoritenorden die doppelte Wahl eine» 
Ordensgenerals und in der kölnischen Ordensprovinz die Wahl eines- 
unter römischer Obedienz stehenden Provlnzials und eines Gegenpro- 
vinzialB snr Folge. Papst Bonifas IX. hatte sich auf die deutschen 
KnrfElrsten nie so recht verlassen kSnnen, nnd im Jahre 1402 seigten 
sie sieh der Politik des fraastfsischen nnd englischen Hofes, welche heide 
Pipste zur Annahme der via cessionis zwing^en wollten, nicht abgeneigt. 
Dass die Klosterfrauen von Alfter mit dieser Stellungnahme der Kur- 
fürsten unzufrieden waren, scheint auch aus der Art und Weise, wie in 
der Inschrift des Erzbischois und des Papstes Erwähnung geschiebt» 
hervorzugehen. Und sie mochten wohl Ursache haben, bei dieser ihrer 
gegnerischen Gesinnung dem EIrzbischof aus den Augen zu gehen, denn 
die Bninen der Terschiedenen Ton ihm serstörten Ranbburgen im Vor* 
gehirge und an der Ahr sagten ihnen deutlich genug, dass sie es mit 
einem strengen Herrn sn tun hatten. Bei ihrer Stellung sum Enbischof 
hatten die KlosterHrauen auch wenig Neigung, sich einer Steuer zu 
unterwerfen, welche der Erzbischof am 3. März 1403 der gesamten 
Welt- nnd Klostergeistlichkeit der Stadt und Erzdiözese Köln zur Er- 
leichterung der grossen Schuldenlast des Erzstifts unter Androhung der 
schwersten kirchlichen Straten gegen Widerspenstige auferlegt hatte. 
Als ersten Zahlungstermin hatte er den St. Remigiuäiag (1. Okt) be> 
Stimmt. Nur wenige Tage Tor diesem Termine, am Tage des hl. Mau- 
ritius (26. SepH verlassen nun die Angusdnerinnen von Alfter ihr Kloster, 
und verschiedene Attseichen deuten darauf hin,, dass es in grössterEfle 
geschah und wohl auch ohne Aussicht auf eine sichere Zufluchtsstlltte. 
Darum nahmen sie ihren Reliquienschatz nicht mit auf die Reise, son- 
dern verbargen ihn im Keller des Klosters. Znr Anfrrtinrnnjr der In- 
schrift miisste Ihnen ein irgendwoher schiit ll aLt^erisseuer Bleistreif en 
dienen, in welchen die Worte rasch eingekritzeit wurden. Dieser Streiten 
wurde, so scheint es, mit einem Doppelhaken so eilig auf dasKistchen 
befestigt, dass mehrere Buchstaben dadurch aerstört wurden. Daher 
liegt die Vermutung nahe, dass die Nonnen sich der Zahlung der Steuer 

1) Lacomblet, Urkundenbuch IV, Nr. 18. 
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durch die Flucht entsiehen wollten and, weil sie die Steuer wohl irgend- 
wie mit der kirchlichen Hfiltiing des Erzbischofs in Zusammenhang' 
brachten, letztere als Grund ihres Wegganges an^^-abeu. — Wie lange 
(las Kloster damals leer gestanden hat, ist nicht bekannt; dass aber eine 
^erauuiü Zeit bis zur üückiielir der Klosterfrauen verflossen sein muss, 
geht daraus hervor, dam der rerborgene Reliquienschatz in Vergessen- 
heit geriet, um erst nach beinahe 600 Jahren wieder ans Lieht su kommen. 

Zum Schlüsse sei noch an den rätselhaften Griiss auf der Rück- 
seite der Inschrift erinnert. Wer sind die Freunde Gottes und der heil. 
Kirche? Richtet sich der Gruss an die Heiligen, oder an alle guten 
und kirchlich gesinnten Christen, oder darf man hier an die »Glottes- 
ä^unde* denken, die auch am Niederrhein verbreitet waren? 

Karl Unkel. 
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Heinrieb Averdunk, Die Duisburger ßörtschiffah rt, zn- 
gleich ein Beitrag zur Geschichte des Gewerbes in 
Duisburg und des Handelsverkehrs am Niederrhein. 
(Schriften ^les Duisburger Mnseumsvcreins II) Duisburg, Verlag 
von Joh. Ewich. 8«. 241 S. 4 Mark. 

In den letzten Jahren ist die Geschichte der Schiffahrt auf dem 
Rheine und seinen Nebenflüssen durch eine Anzahl ausgezeichneter 
Bücher aufo^ehellt worden. In erster Linie Hllerdings die Zeit des ly. 
Jahrhunderts. Hier hat Eckert (Rheinschiftahrt im 19. Jahrhundert. 
Schmoller: Staats» u. sozialwissenschaftliche Forschungen 18. Band Ueft5, 
Leipzig 1900) in seinem ausgeroichneten Buche neben der gedruckten 
Literatur vor allem Mainz betreffende AIcten herangezogen, wfthrend 
Gothein kölner und preuBsischeB Material zuflosa. Seine Darstellung: 
Gescliichlliche Entwicklung: der Rheinschiffahrt im 19. Jahrhundert in 
„Die Schiffahrt der deutschen Ströme" im Auftrage des Vereins tur 
Soziali)olitik herausgegeben. Leipzig 1903, trägt alle die Vorzüge 
tiotheinscher Darstellungskunst. Durch diese beiden ausgezeichneten Ar- 
beiten ist der Rahmen gegeben, in den es leicht ist, die fiinzelge^cbichte 
der Schiffahrt einzelner Orte während des 19. Jahrhunderts einzuspannen. 

Für die früheren Jahrhunderte bleibt allerdings noch sehr viel zu 
tun ttbrig und es geh9rt einiger Mut dazu, um dieses Äusserst schwierige 
Gebiet zu betreten. Wer nicht über eine nationalökonomisebe Schulung 
verfügt, wird sich einem ungünstigen Vergleiche gegenüber Eckert 
und Gothein aussetzen. Besonders dringend erwütischt waren Arbeiten 
über die Schiffahrt auf der Kheinstrccke zwischen den beiden untersten 
Umsch]agj)l;Uzen Ki hi und Dordreciu, und iiier hat der verdiente (le- 
öchichtschreiber der itadt Duisburg, Heinrich Averdunk, eingesetzt. 
Die Materialien des Duisburger Stadtarchivs wurden durch Berliner und 
• Düsseldorfer glUeklich ergllnzt; aber auch die niederländischen Städte 
und Köln hätten gewiss Beiträge geliefert. 

Die Lage von Duisburg hatte der Stadt im Frühmittelalter eine 
erbebliche Bedeutung im Rheinverkebr gegeben, seit 1270 hatte der 
Strom sich aber einen anderen Lauf gesucht, weit westlich der Stadt, 
und so erreichte kein Schiff mehr die Mauern von Duisburg. iJiesem 
Übelstand hat man erst sehr spät, er.st 1828—32, als die Konkurrenz des 
nalien Hafens von Ruhrort äusserst ;stark geworden war, durch den bau 
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des Rheinkanals abg:eholten. Bis dahin be^ügte man sich ohne Aus- 
ladestelle, ohne Werft und Krahn mit doni Löschen auf freiem Felde 
am Schlick oder am Nenenkamp. Leider hat Verf. seinem Buche keine 
Karte beigegeben; auch genügt die, welche man in seiner Geschichte 
von Duisburg findet, keineswegs. Die liulirschiffahrt, die seit der grossen 
durch die preumiMlie Verwaifcaiig durchgesetsten KanatiaationderBubr» 
Uber die jetst eine vorteffUehe Arbeit von W. Kliche: .Die Schiffahrt 
auf der Kühr und Lippe im achtxefanten Jahrhundert" (Zeitachrift des 
bergischen Oeschichtsvereins, Band S7, 1—178) unterrichtet, sehneil empor- 
blüht«*, giog nördlich an Duisburg vorüber. Rheinauf wärts sperrte der 
Kölner Rtapel den Rhein; der rmschlflg-zwang-, der fast alle Waren in 
andere Schiffskörper iiiu i liihrte, wurde definitiv erst 1831 aufgehoben. 
Somit blieb in der Hauptsache nur der Verkehr rheinabwärts übrig. 
Auch er bot grosse technische Schwierigkeiten: unterhalb Nymwegeu 
war kein L^pfad vorhanden, die Schiffe, die anaschliesslich anf ihre 
Segel angewiesen waren, vermochten also nicht genaue Termine ein- 
anhalten. Besser war man mit dem Wege nach Amsterdam daran» denn 
dieser Weg — über Arnheim auf dem Leck bis Vraswyck, dann auf der 
Vaart bis Utrecht, weiter auf der Vecht bis Wesp iind weiter hie Amster- 
dam — hatte einen Leinpfad, also seinen Schiffszug; freilich inussten 
von Arnheim oder doch von Wa^:;* iiin^en an kleinere Schiffe benutzt 
werden. Es ergibt sieh somit, da>h Nvnnvegen und die beiden zuletzt 
genannten Städte da8 natürliche Ende einer von Duisburg aus geleiteten 
Schiffahrt waren. 

Zu diesen natflrlichen Verhältnissen kamen die llberans traurigen 
politischen hinsu: denn der Rhein floss durch vieler Herren Länder und 
war mit Zöllen überlastet, su denen seit den spanlsch-nlederlttndischen 
Kilmpfen die ,Licenten" hinzugetreten waren, das waren ursprünglich 
gv'^cn <^»dd in Kriegszeiten gewahrte Passierscheine, die auch in Friedcns- 
zeiien ciiialten l)lieben und auch von denen, die nirht an dem nieder- 
Jändisch-spanischcn Kauipte beteiligt gewesen waren, nachgeahml wurden« 
Von der Fülle dieser Abgaben fielen die Erträge von Ruhrort bis Lobith 
(Christianschans an der hoUftndlschen Orensc«) der klevischen Regierung 
XU. Nebenbei bemerkt, redet Averdunk S. IS Anm. 1 von einem su 
Zons erhobenen Zoll des lothringischen Domkapitels, das es gar nicht 
geg^Mü hat. Genug, Duisburg war der oberste Landeplatz im branden- 
burg-preussischen Gebiete, und das war der erste Trumpf der Duta- 
bui'ger. Wurden sie an den Klevischen Zollstpllcn besser behandelt, 
als die Schifler von oben — die pfälzer und kolner — so waren sie 
gedeckt. Auf dem brandenburgisch*preussischen Rheinabschnitte fanden 
die Duisburger in der Tat lange Zeit hindurch das wärmste Wohlwollen 
der von der Kriogs- und Domänenkammer abliängenden Rheinsoll- 
beamten. Dann führte Friedrich der Grosse 1766 für die indirekten 
Steuern die Regieverwaltuug mit fransösischen Oberbeamten ein, doch 
kam es erst ITi^J u. 93 /.u einem erbitterten Streite mit der Zolldirektion. 

Der Schiffsverkehr von Duisburg war sunächst angewiesen auf 
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die Waren von und für Krefeld, die am E^senberg' auf dem linken Rhein- 
ufer — Duisburg" gegenüber — ausgeladen wurden, wo es ein PackhauB 
gab. Nur zum geringen Teile kam märkische Aus- und Einfuhr in Frage, 
da diese immer nach Wesel gravitierte, später auch Kuhrort diente. 
Der Grundstock des Duisburger Verkehrs war der aus dem pfälzischen 
Gebiete, d. h. aus dem Bergischen, wo ja damals das Gewerbe sehoB 
in hoher Blttte stand. Es charaliterlBiert sieh der Sehiffoverlcehr von 
Duisburg somit dabin: Duisburg war der oberste preussiscbe Bheinbafen, 
der aber in der Hauptsache von dem bergischen Auslände gespeist 
wurde. Wir werden uns also nicht wundern, -wenn uns aus dem Ber- 
gischen eingewanderte Männer bei der Schiffahrt als leitend erscheinen. 
Diese (reitung von Duisburg- war aber dauernd bedroht. Denn für (iio 
wichtigsten Plätze, Elberfeld, Solingen und Remscheid, war Duisburg 
gar nicht der natürliche Hafen, sondern Düsseldorf, das ja ebenfalls 
kurpfäliiseber Herrschaft unterstand. Es ist somit klar, dass Wesel, 
Düsseldorf, Mülheim und Köln die natürlichen Gegner der Duisburger 
sein mussten. 

Ich habe entgegen dem Verfasser diese allgemeinen Erwft- 
gungen an die Spitze gestellt, um der Gefahr zu entgehen, gleich im 
einzelnen ZU versinken. Unter solchen X'oraussetzunizfMi machten die 
Duisburger den Versuch, eine Börtschiffahrt zwischen dem niederlän- 
dischen Seehafengebiete und ihrer Stadt einzurichten. Unter Borischiff- 
fahrt versteht man aber die regelmässige an feste Termine gebundene 
Schiffsverbindung, die ohne Bücksicht auf die Quanta der Ladungoi 
ihren Lauf nimmt — also ist sie eine Paketsehiffspost. Sie steht der 
Reihen- oder Rangschiffahrt nahe, die aber ursprünglich von gana an- 
deren Interessen ausgeht. Die Rangschiffahre will die Konkurrenz inner> 
halb der Ortssohiffer vermindern und lässt jeden nach der Reihe an der 
Schiffsverbindun'^ teilnehmen, sie hat die Interessen der Schiffer im Aii^^-e, 
die Börtschiffahrt zunächst die »ier Schiffslader. Sie wir(i aber dadurch 
^iuch Kangachif fahrt, dass mehrere Schiffseigeutümer die Bürt bilden. 
Die ESin-Düsseldorfer Gesellschaften bilden noch heute eine solche Rang- 
schifrabrt, da Kölner und Düsseldorfer Dampfer Tng für Tag wechseln, 
üie sind auch in gewissem Sinne eine Hört Die Duisburger Bört ent- 
stand, nachdem am Kiederrheln lange nach dem Westfälischen Frieden 
endlich die Rheinstädte von den Holländern geräumt worden waren. 
Ein Weseler Schiffer richtete die Verbindung zwischen Duisburg und 
Nymwegen als ein Frivatunternehrnen unter Magistrats Aufsicht ein. 
Sofort erhob sich eine Düsseldorfer ivonkurreuz, die zwei Mal besiegt 
wurde. 

1717 fasste der aus don Berglsehen eingewanderte Jphaon vmi 
Carnap den Gedanken, den bergischen Eisen» und Stahlwaren ein«i 
andeztttt Weg aum Bleere au eröffnen, der eine regelmässige Verbindung 

verbürge. Statt des von Nymwegen mühselig zu erreichenden Rotter- 
dam wurde Amsterdam erstrebt und sofort mit Amsterdam, 17S0 mit 
Arnheiin, 1732 auch mit Wageningen abgeschlossen. Die Nymweger Bört 
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fand 1729 ihr Ende. Die Kaufmannschaft von Elberfeld, Solinjfen und 
Remscheid, die an dem Verkehre bes. interessiert war, agitierte mit 
grossem Eifer für die Amheimer Bört. Der neue Zug führte alle 8 Tag'e 
ein Schiff von Duisburg- ab und liess eins eintreffen, abwechselnd waren 
die an derselben Route lieg-enden Länden von Wageningen und Arnheim 
das Ziel. Bei diesem Unternehmen stellte die Kegierung' die Börtßchiffer 
an, doch hatten die Spediteure uod spilter auch die nanmehr in Duia- 
hvatg sich mehrenden Fabrikanten einen erheblichen Einflnss. Die grosaten ' 
Verdienste um das Unternehmen hatte ausser dem ObwblU^crmeistor' 
Wintzens der aus dem Bergischen stammende Spediteur Joh. Hendrik. 
K'rberg (f 1807). Gegen die Bört erhoben sich wieder Konkurrenzunter- 
nehmen: Köln-Essenberg, dann 1774 ein Düsseldorfer Unternehmen; mit 
Zollvexationen wurde diese Konkurrenz von der Hetrierung beseitigt. 
1790 verbanden sich Amsterdam und Köln, dann kam das alte Projekt 
Wesel-Köln im Anschluss an die Bört Wesel-Amsterdam für kurze Zeit 
snm Beschlnss, aber sofort auch wieder Ins Stocken. Dann trat der junge- 
Hafen Bnhrort 1791 mit einer Bdrt nach Amsterdam hervor, diese wurde 
aber von der Regiernng verboten. Die eigentliche Blüteseit der Duis- 
burger Bört ftilt in die kurze Spanne Zeit zwischen dem Baseler Frieden 
(1795) und den inneren Wirren der Börtschiffahrt (1799) wie der Ein- 
führung von Borten in Mülheim an der Ruhr und Düsseldorf. In jener 
Zeit war nur der prcussische Teil des Rheines offen; da mochten die 
Geschäfte der Spediteure blühen, denen die Waren bis Frankfurt auf 
Karren zukamen. 

Mit dem 13. Kapitel, der französischen 2eit, beginnen die Ab- 
schnitte, vo die allgemeineren Darstelinngen von Eckert und Gotheln 
einsetsen. Verfasser h&tte meines Erachtens gnt getan, sich iiirer mehr 
zu bedienen. Auch die von Gothein benutzten Kölner Akten (S. 20> 
hätten für dieses Thema noch wohl Nutzen gehabt. Die Veränderungen, 
weiche dioso frauzösische Zeit brachte, waren so zahlreich, dass ich sie 
hier um so wenia-er darstellen kann, da sie sich mit der gesamten 
Handels-, Kolonial und MachtpoUiik Napoleons verbinden, die der Verf. 
über Gebühr in den Hintergrund treten lässt. Der Oktroi vertrag, der 
am 1. Nov. 1805 wirksam wurde, brachte zum ersten Male eine einheit- 
liche Schiffahrtsverwaltnng. In dieser Periode, in der Duisburg entsetz» 
lieh litt und fast alle seine Fabriken einbüsstCi ging 1810 die Börtfahrt 
ein. Nach den Freiheitskriegen ist sie wieder erstanden^ die Duisburger 
Kauflcute und Fabrikanten siegten über die Spediteure, und es wurde 
Arnheim ausgeschaltet. Dann begann die Periode der Dampf>chiffe, 
der Umschlag zu Köln und Mainz fand sein Ende und — was A vprdunk 
nicht betont — der Kohlenverkehr rheinaufwärts nahm rapide zu, ohne 
dass Duisburg davon einen Vorteil hatte. Die ganze Entwicklung drangt» 
nun nach langen weitliin sich erstreckenden Linien, die alten B$rtfahrten 
waren dem Untergange geweiht; ihr Ende fallt um IS&O. Diese spater» 
Entwicklung hat die Hafen von Duisburg und Buhrort zu den Haupt- 
pforten des Kohlenverkehrs rheinaufwärts gemacht; die Börtschiffahrt 
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hatte ihr Ange nach Holland g-erichtet. Damals war Duisburg" mit seinen 
Tabak- und Tuchfabrikeu, Spezereigrosshandiung'en ein Vorposten von 
holländischen Waren und von dort kommenden Rohmaterialien, wobei 
die Tornehmsten Hftndler aug dem Bergischen stammten. 

Avaser dieser (stoschiehte der I>ni8burger Börtsehiffahrt, der die 
anderer Stftdte sich anreihen müsste, vor allem wäre die Schiffahrt 
von Ruhrort und Wesel sm behandeln, bietet der Verfasser sehr reich- 
haltig:e Abschnitte über die Wirtschaftsgeschichte der Stadt; sie sind 
um so dankenswerter, da Yvrf, seine Geschichte von Duisburg- nur 
bis zum endg-iltigen Übergang^e an die brandenburg-ische Herrschaft 
(1666) führte. BesonderH wertvoll ist die Geöcbicbte der Gewerbe und 
namentlich der Fabrikationen — obenan steht da die Tabakfabrikation. 
Der gewerbliche Aufbau der Bevölkerung konnte auf Grund der 
Listen von 1714, 1765, 1769 und 1832 gegeben werden. Es sind nicht 
wenige der angesehensten Namen aus der Zahl rheinischer Industriellen, 
die uns hier in den Vorvätern, erscheinen: von Carnap, Böninger, 
Knipscher. vom Rath, Carstanjen, Ingenohl u. s w Kaum minder reich 
sind die Ang-aben über den stfidtischen Haushalt, namentlich über die 
Schuldeulast und die Accise, daneben auch über Militärersatzwesen; ;un 
nächsten hängen mit dem eigentliclieu Tnema die Zollverhältnisse zu- 
sammen. Man wird nicht sage» können, dass der Verf. den reidien l^off so 
völlig in sich aui^enommen hat, dass die Darstellung in der Form gefällig 
wie in der Erforschung geradezu abschliessend wäre. Aber das wäre 
auch SU viel verlangt; ich glaube es richtig einzuschätzen, wenn ich dem 
Autor den Dank ausspreche, dass er voll Mut und nach eifriger Forschung 
sehr wertvolle Studien bot, die einerseits eine Geschichte von Duisburg 
unter preussischc' Herrschaft, anderseits eine Geschichte der nieder- 
liindisch niederrheinischen Schiffahrt vorbereiten. Beide Themata werden 
noch juanche ähnlich tiiciau-e Vorarbeiten erheischen, wie sie der Verf. 
geliefert hat. 

Bonn a. Rh. AI. Schulte. 
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Die zweite Hauptversauimluiig des Jahres IÜU4 tagte am 
12, Oktober in Jillich. Sie erhielt eine ganz begondere Bedeutung, 
da sie zugleich der Feier des ffuifzigjährigeu Bestehens des Vereine» 
gewidmet war. Dies war auch der Grnnd, weshalb wir den wieder- 
holten freundhchen Einladungen, die uns aus Jülich zugekomuieD 
waren, glaubten gerade diesmal Folge leisten zu müssen. Hatte 
die GrauduiigSYerBammlang in Düsseldorf, der Hauptstadt des 
Hensogtmus Berg stattgehmdeD, und die Jabelversammlnng des 
Jahres 1879 die Metropole des alteu Knrfarstentams Köln aafge* 
sucht, so war es nur billig und recht, in diesem Erinnemngsjahre 
uns in der ehemaligen Besidenz des Herzogtums Jülich zusammen 
zu finden. 

Die Stadt bereitete dem Vereine einen ungewöhnlich fest- 
lichen Empfang, der trotz des am Vormittag uiedei*8trömenden 
Regens zur Geltung kam. Der Flaggensehniiiek der Stra.ssen, die 
freudige Teilnahme der Bevölkerung und aller Behörden, ins- 
besondere das Eutiregenkoninieu der städtischen Verwaltung, die 
sowohl auf dem präclitigeu Platze vor dem Schlosse als auch 
heim Festessen die Militärkapelle spielen liess, alles wirkte zu- 
Hammeu, die Feier zu einer des Tages würdigen zu gestalten, 
insbesondere sei hier der Fürsorge des Herrn Bürgermeister» 
Vogt und der unermüdlichen Tätigkeit des Herrn Peter Linnartz, 
des um die Geschichte und Altertumskunde seiner Vatei-stadt so 
verdienten Beigeordneten, mit lebhafter Erkenntlichkeit gedacht. 
Ihm hatten wir auch das httheche, jedem Teilnehmer der Ver- 
sammlung überreichte Gedenkblatt zu verdanken, das Porträts de» 
Herzogs Gerhard IL (1437— 147Ö), des Siegers in d^ Hubertns- 
schlaebt bei Linnich, und des Herzogs Wilhelm V. (1539 — 1592), 
des zweiten Erbauers der Stadt, sowie emen Plan der ehemaligen 
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Festung und AbbildungeD dreier merkwürdiger BelagernDgamflnzen 
«Dtbielt. 

Herr GymnaBialdirektor Dr. Kreuser uod das kgl. Pro- 
vinzialschulkollegimn batten dem Verein fOr seine Verhandlangen 
4ie grosse Aula des Gymnasiums eingeräumt, die mit ihrer ein- 
fachen, aber gescbmackToUen Ausstattung und dem reicben 
Bcbmuck von Blattpflanzeu einen vornehm feierlichen pjndrnck 
inaclite. üiii 11 Uhr eröffnete der Vorsitzende, Professor Sebrürs, 
-die Versauimlung mit einer Begrüssung der zahlreich erschienenen 
Vereinsgenossen und Gäste, unter denen sich Herr Landrat 
Dr. Vüllers, Dechaut und Oherpfarrer Esser, Btirgernieister 
Vogt befanden, während der Kommandeur der ünteroffizierschule 
Herr Hauptmann Freiherr v. Wangen heim sieb mit seiner dienst- 
lich notwendigen Abwesenheit von Jülich in einem sehr sympathisch 
gehaltenen Schreiben entschuldigt hatte. Namens der Stadt und des 
Dekanates jQlieh boten der Bürgermeister und der Dechant mit 
-den Verein ehrenden Worten und unter Hinweis anf die Jubelfeier 
-den Willkommgruss dar, worauf der Vorsitzende den Spitzen der 
Behörden fflr ihre Teilnahme dankte und auch des einzigen noch 
überlebenden Vereinsmitgliedes ans der Grflndungszeit^ des an- 
wesendmi Herrn Oberbttrgermeisters Mooren Ton Eupen, des 
Neffen des Stifters unseres Vereins, gedachte. 

Kachdem au Stelle der abwesenden beiden Schriftführer des 
Vorstandes Herr Domkapitular Dr. Steffens, der schon so oft 
in liebenswürdij2'er Weise dieses Amtes gewaltet bat, zur Ffihrnng 
des Protokolls gewählt worden war, beganueu die geschäftlichen 
Verhandlungen mit Verlesung der schriftlich und telegraphisch 
eingelaufenen Begrüssungen vom Staatsarchiv in Düsseldorf, vom 
.Stadtarcbiv Köln und der Gesellschaft für rheinische Gesohichts- 
künde, von der Kölner Stadtbibliotbek, von Herrn Oberstleutnant 
von Oidtman in Berlin, Herrn Justizrat Niemejer in Essen 
und Herrn Kaplan Dr. Sehmitz in Dflsseldorf. Herr Professor 
Dr. Schulte überbraehte die Glackwflnsche des durch Erkrankung 
Ei'seheinen verhinderten Ehrenpräsidenten Geheimrat Httffer, 
«nd Herr Gehehurat Lörsch die des Aachener Geschichtsvereins. 
Ds wurde die Absendung von BegrOssungstelegrammen an das 
Ehrenmitglied S. Eminenz den Herrn Kardinal und luzbischof 
Fischer, au Geheimrat Hü ff er, den früheren stellvertretenden 
Vorsitzenden Domkapitular Schnütgen und Gymnasialdirektor a. D. 
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Dr. Kühl in Ehrenfeld, den verdienten /Erforscher der Geschichte 
Jülichs, besehloflsen. Dankdepeschen dieser Herren Hefen während 
des MittagsmahleB ein. 

Sodann machte der Vorsitzende Mitteilang;en Uber den Stand 
des Vereins. Durch den Tod hat der Verein drei gesehfttzte Mit- 
glieder verloren: Pfarrer K reiner in Junkersdorf, Bankdirektor 
Wolff in Köln und Justizrat Fischer in Köln, zu deren ehreiidem 
Andenken sich die Vei-samniliing von ihren Sitzen erhob. Der 
verbleibende Bpst;nid beträft 024, eine Zahl, die iuinu rhin noch 
stattlieh zn nennen ist, aber doch im Vergleich zu früher einen 
bedauerlichen Kückgang von mehreren Hundert verrät. Xamentlich 
ist zu beklagen, dass von Seiten der jüngeren Herren so wenig 
Beitritte erfolgen. Den Vereinsgenossen wird dringend ans Herz 
gelegt, in ihren Kreisen fttr die Werbung neuer Mitglieder tätig 
ta sein. Aach das Vermögen des Vereins ist infolge der fallenden 
Zahl der Mitglieder und andererseits der steigenden Ausgaben 
ffir die wissenschaftlichen Aufgaben in ständiger Abnahme be* 
griffen. Es ist anf 6800 Mk. gesunken, während es sich früher 
auf mehr als 14000 Mk. belief. Auch unter diesem Gesichts- 
punkte bedarf der Verein, wenn er anf die Daner seinen Zweck 
erfüllen soll, einer grösseren üntci-stützung. Die Bibliothek zählt 
etwa 150 Zeitschriften mit rund 3000 Bänden nnd ausserdem nn- 
gefähr 600 einzelne Schriften und Abhandlungen. Sie ist auf Be- 
schluss einer früheren Generalversammhnic^ als ein fUr sieh be- 
stehender Teil mit der Stadt bibliothek in Köln vereinigt worden, 
wodureh sowohl ihre Erhaltung,' gesichert, als auch ihre Benutzung 
•erst möglich geworden ist. Mit 130 historischen Vereinen steht 
<der niederrheinische in Sehriftenanstansch. 

Zu Rechnungsprüfern wurden, da dies auf der letzten Uaupt- 
Tersammlnng in Gladbach ttbersehen worden war, die Herren 
Bentner Ktttgens und Geheimer Begierungsrat v. Detten, 
Kanzler des Erzbistums Köln, gewählt. Über den Ort der nächsten 
Versammlung entspann sich eine längere Aussprache, indem Alten- 
■ahr, Xanten und Zons in Vorschlag gebracht wurden. Man einigte 
4ricb dahiuy dem Vorstande die Wahl zwischen den beiden letzt- 
genannten Städten zu tiberlassen. 

Daun begann die Reihe der ^'ürträge. Der Vorsitzende sprach 
über die Entstehung und Entwickelung unseres Vereins. Seine Aus- 
fübi-UDgen erscheinen an der Spitze des gegenwärtigen üettes in 
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yollst&ndigercr Fonn, als die Kttrae der Zeit in der Veraammliiiig 
sie erlaubte. 

Oer zweite Redner, Herr Gynmaaialdirektor Dr» Krens er, 
entbot znnäefast der Vefsammlnng einen frenndliehen Willkommen- 
gtvas, wobei er die lAngere Zngebörigkeit der Anstalt s&nm bistö* 
riseben Verein bervorbob. Alsdann bebandelte er die Bedentnng 
des Herzogs Wilbelm V., der 1539 — 92 tiber das Jfllicber Land 
gebot, fitr die Stadt Jfllicb. Ausgehend von den unheilvollen Be- 
ziebiuiyen des Herzogs zu Franz 1., dem Widersacher Karls V., 
legte er dar, wie die Zerstörung des altberühmten Resideuz- 
schlosscs Xiileggeii die Veranlassung gab, den Hof nach Jülich 
zu verlegen und zugleich die ^tddt zur Hauptlestung des Landes 
zu erheben. Meister Alexander Pasqualiui, dem vom Herzog der 
Festungsbau übertragen wurde, löste diese Aufgabe so meister- 
haft, dass sein Werk noch lange als etwas Aussergewöbnlicbes 
galt. Derselbe Baumeister hat auf Yeranlassang des Herzogs der 
Stadt^ die 1547 durch einen Brand ZiOrstOrt wurde, ein ganz 
anderes Aussehen gegeben» indem er vor allem auf Begebnässigkeit 
bei Anlage der Strassen hielt. Den schönsten Sehmnck verlieh 
der Herzog der nen erstandenen Stadt in dem naeh Pasqnalims 
Planen in der Zitadelle erbauten fiesidensseblosse. Dieser Bau, 
eines der hervorragendsten Denkm&Ier der italienischen Hoch- 
renaissance auf rheinischem Boden, hat nur noch in dem Ober 
der Sclilosskapelle einen deuiliciieii Ivest der reichen Architektur 
aufbewahrt und dient beute als Kaserne. 

Zur Hel)ung der neuen Residenz verlegte Herzog Wilhelm 
auch das angesehene Kanonii^atstift Nideg-^en, das seit 1842 dort 
zu Ehren der seligen Christine von Stonnueln bestanden hatte, 
nach Jülich. Dieser Umstand förderte besonders das geistige 
Leben der Stadt in nachhaltiger Weise und zog die Gründung 
der sog. Partikularschule nach sich, wobei wieder der Herzog- 
seine Unterstützung lieh* 

Unter diesem Herrscher erfreute sich die Stadt auch hoher 
wirtschaftlicher Blfite, die durch eine lange Friedenszeit gef^trdert 
wnrde. 

Aus den Darlegungen ergab sich, dass die BegieruDga* 
zeit Wilhelms V. mit vollem Recht Jttliebs Glanzzeit genannt 
weitlen kann. 

Reicher Beifall folgte dem auch in der Form glänzendem 



Beriebte. 



Vortrage, dem der Vorsitzende warm empfnndene Worte dea 
Dankes widmete. 

In Anknüpfang an die ehemalige Kartbause Vogelsang zn 
Jülich machte Pfairer Heidhnes Yon Lenseheid einige interessante 

Mitteihuigeu aus seinen eingehenden Studien über die Geschichte 
der Kölner Karthäuser, namentlich über Johannes Justus von 
Landsberg, der eine Zeitlang- auch dem Jüliclier Kloster an- 
gehörte. Er suchte die Veniiutung zu begründen, dass die 1519 
verfapsto. aber löiM zum crstenmale gedruckte kirchliche Keforni- 
schrift Guus ecclesiae, die gewöhnlich dcni Biseliof Berthold 
Pirstinger von Chiemsee zugeschrieben wird, ein Werk Lands^ 
bergs sei. Ausgehend von der Ansicht, dass iia'li And (Stangen 
der Schrift selbst ihr Verfasser nicht wohl ein Bischof gewesen 
sein nnd Überhaupt nicht dem weltgeistlichen Stande angehören 
könne, vielmehr im Orden der Kartbftuser zu suchen sei, stfltzte 
der Vortragende sich hauptsätzlich dai'auf, dass 1531 in EOln 
ein verbesserter Neudruck erschien, und der Inhalt des Baches dem 
aus andern Schriften bekannten Geiste Landsbergs nicht wider- 
spreche. IMe Anwesenden folgten mit Aufmerksamkeit den spannen* 
den Darlegungen, die indes noch weitere Untersuchungen erheischen. 

Den letzten, an neuen wissenschaftlichen ^Ergebnissen un- 
gemein reichen Vortrag hielt Gyninasialoberlehrer und Stadt- 
archivar Dr. Schoop aus Düren über die römiselie und fränkische 
Besicdelung des Kreises Dflren. "WiUn-cnd mnn bislier durch die 
vielfach doch recht unsicliere Ortsnanicntorschun^- das Dunkel 
der kulturgeschichtlichen Urzeit zu erhellen versuchte, hat Herr 
Dr. Schoop ; untersttltzt durch den Hauptlehrer Hoff mann in 
Düren, seit einer Reibe von Jahren systematisch den Boden durch- 
forscht, der durch Anwendung des Tief pf Inges gerade jetzt zahl- 
reiche römische Trttmmerstfleke zu Tage treten iSsst. Durch ihre 
sorgfältige Sammlung, archäologische Untersuchung und die karto- 
graphische Festlegung des Fundortes gelang es, ein ttberraschendes 
Bild der römischen Siedelungen nnd ihrer Schicksale in fränkischer 
Zeit zu gewinnen. Es stellte sich heraus, dass die Niederlassungen 
in der römischen Epoche an Zahl den heutigen kaum etwas nach- 
gaben, aber meist eiuc andere Lage hatten. Das bisher au- 
genonimene, zu sehr auf der spätem Flureinteilung beruhende 
Wegenetz erseheint nun vielfach unhaltbar. Ferner war das Land 
viel stärker kulturfähig angebaut, der Wald dagegen bedeutend 
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geringer als gegenwärtig. Die infolge der fräqkisehen Eroberung 
anftretende Zerstörung der Ansiedelnngen und des Aekerbanes 
haben gauze Strecken bewohnten Bodens von neuem mit Wald 
bedeckt. Endlich erwiesen sich die römischen Wohnungsanlagen Yor- 

wiegend als Einzelsiedelungeu, nur im dichter bevölkerten N'orden 
des Kreises müssen dorfartige Xietlerlassnngen bestanden haben. 

Diese überraBclicndcn Entdeckungen, die durch sorgfältige 
gros:?e Karten veranseliauHelit winden, und nicht minder die ganz 
neue Methode exakter Forschung'-, die mit Iiini:ebend8ter Mühe 
dureligeführt worden war, fanden laute und ungeteilte Anerkennung. 
Um so grösser war das Bedauern, dass der Redner durch die 
vorgerückte Zeit verhindert war, den ganzen Ertrag seiner streng 
wissenscliaftlichen Untersuchungen vorzuführen. Hoffentlich ge* 
atattet ein baldiger Ahschlnss dei*selben, sie in umfassender Form 
zu veröffentlichen und damit Vorbild und Anregung zu ähnlicher 
Arbeit anderwärts zu geben. 

An die Versammlung schloss sich eine Besichtigung der 
interessanten Altertflmer und Baudenkmäler der Stadt: so der 
städtischen Sammlung für Heimatkunde im sogenannten Hexen- 
turm, die trotz der wenigen Jahre ihres Bestehens dank der ver- 
.stiindnisN olleii Emsigkeit ilires Ijegründers Linnartz einen reichen 
und mannigfaltigen Bestand aufweist; der Pfarrkirche mit ihrem 
mächtigen dem Ende des 12. Jahrhunderts angeh(»rigen Tnnne 
und einzelnen ( l)ejresten ihrer alten Ausstattung; des Hchützen- 
hauses der Bruderschaft der Armbrustschützen, das manche Prunk- 
stücke früherer Zeiten aufbewahrt; des früheren Hei-zogsschlosses 
mit der Hotkapelle, der imposanten Schöpfung Pasqualinis. 

Ein gemeinsames Mahl vereinigte zum Schlnss die Teilnehmer 
des genuBsreiehen Tages im Gasthof Dissmann. Vortreffliche Tisch- 
reden, wie die des Landrates Dr. Völlers, des Deehanten Esser, 
des Gymnasialdirektors Kreuser und des Oberbfirgermeisters 
Mooren, die sich den üblichen Trinksprttcfaen von seifen des 
Vorstandes anschlössen, hielten die Festgenossen noch lange in 
gehobener Stimmung zusammen. 

Beriehtignng. 

Annalen, Heft 76, S. T3 Regest Nr. 439 lies; statt „Eulenburg" 
„Culenburg". Culenburjr war eine Grafschaft der von Palandt, später 
der Grafen von Waldeck und lag im Gelderland, wo sich noch heute 
die Stadt gleichen Namens findet. 



II 




Cf ton Univcfsily Library 



32101 





077274460 J 



Digiti^iOü by Cookie 




I 



